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Der hl. Petrus Claver, Apoſtel der Negerſtklaven. : 
(Schluß.) \ 


3. Die Krone. 


7 ſeiner lieben Negerſklaven und der Bewohner von Carta⸗ 

Agena. Der Ruf feiner außerordentlichen Tugenden und 
Gnadengaben hatte ſich immer mehr verbreitet, und wer ihn 
kannte, nannte ihn den „Heiligen“. Immer glühender wurde ſeine 
Liebe zu Gott, der Quell und Beweggrund ſeiner ſtaunenswerthen 
Nächſtenliebe war; immer inniger und andauernder ſein Gebet, 
ſeine Betrachtung des bittern Leidens Chriſti, ſeine kindliche 
Verehrung der ſeligſten Jungfrau Maria; immer größer ſeine 
Abtödtung, ſein Bußeifer, ſeine faſt beiſpielloſen Strengheiten; 
immer unerſchütterlicher ſeine Geduld und Sanftmuth inmitten 
mannigfacher Mißhandlungen und empörender Beleidigungen; 
immer vollkommener ſeine Demuth, die Grundlage des ganzen 
Tugendbaues. Dazu kamen die ſeinem Ordensberufe eigenen 
Tugenden: eine vollkommene Armuth um des armen Jeſu willen, 
eine engelgleiche Reinheit des Leibes und der Seele, ein helden⸗ 
müthiger Gehorſam aus Liebe zu demjenigen, der gehorſam 
wurde bis zum Tode, und zwar bis zum Tode am Kreuze, eine 
treue Beobachtung der Ordensregeln bis ins kleinſte. Kein 
Wunder alſo, daß ſowohl ſeine Mitbrüder als die Auswärtigen, 
denen eine ſo hellleuchtende Tugend nicht verborgen bleiben 
konnte, den durch Arbeit und Abtödtung gebeugten Greis als 
einen Heligen verehrten. 


Die Zeit kam nun, daß ihn der Herr zur ewigen Krone 
abberufen wollte. Das Jubiläum von 1650 war in Cartagena 
verkündet worden, und der Heilige bereitete ſeine Neger wie die 
Bewohner der Stadt, daß ſie die Gnadenzeit ſich wohl zu nutze 
machen möchten. In denſelben Tagen ſuchte aber die Stadt 
noch ein anderer furchtbarer Bußprediger heim — die Peſt, 
welche von Cuba und Portorico aus ihren Weg nach dem ſüd⸗ 
amerikaniſchen Feſtlande fand. Die Seuche raffte in Carta⸗ 
gena eine große Menge Menſchen fort. Mehrere Jeſuiten fielen 
ihr zum Opfer, und einer der erſten, welche ſie ergriff, war 
P. Claver. Er klagte nicht über die heftigen Schmerzen der 
Krankheit, ſondern einzig darüber, daß es ihm nicht mehr mög⸗ 
lich ſei, den Kranken und Sterbenden beizuſtehen. Man reichte 
ihm die heilige Wegzehrung, welche er mit der größten Ehr⸗ 
furcht empfing. Die Todesgefahr ging für den Augenblick 
vorüber; allein die Geſundheit kehrte nicht wieder. Ein heftiges 
und andauerndes Zittern nahm ihm den Gebrauch ſeiner Glie⸗ 
der, ſo daß er weder allein ſtehen, noch ohne fremde Hilfe eſſen 
konnte. So ſah er ſich auch des ſüßen Troſtes beraubt, die 
heilige Meſſe zu leſen, und konnte ſich nur auf einen Neger ge 
ſtützt, der ihm auch beim Ankleiden behilflich war, in die Kirche 
ſchleppen, wo er mit der größten Andacht wenigſtens dem Meß⸗ 
opfer beiwohnte und die heilige Communion empfing. 

Trotz ſeiner anhaltenden Schwäche wollte er auch jetzt noch 
die Arbeiten des Seeleneifers ausüben. Er ſetzte ſich in den 
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Beichtſtuhl und hörte die Büßenden, bis ihn die Kräfte ganz 


verließen. Als er erfuhr, daß ein Schiff mit Araraisnegern, 
von denen noch kein einziger getauft ſei, in den Hafen ein⸗ 
gelaufen, vergaß er ſeine Schwäche und ließ ſich auf der Stelle 
zu dieſen wilden Ankömmlingen tragen. Wunderbar! Kaum 
hatten die armen Menſchen den hilfloſen Greis erblickt, ſo eilten 
ſie ihm, von einem geheimnißvollen Zuge der Liebe und Ehr⸗ 
furcht beſeelt, entgegen und warfen ſich ihm zu Füßen. Auch 
er bezeugte den armen Sklaven in erfinderiſcher Weiſe ſeine 
überſtrömende Vaterliebe, taufte zunächſt mit zitternder Hand 
ihre Kinder und begann den Unterricht der Erwachſenen nach 
einem Katechismus, den er in die wenig bekannte Sprache der 
Ararais hatte überſetzen laſſen. Dieſe letzte Ernte, die er in 
ſeiner Krankheit dem Herrn noch einheimſen konnte, erfüllte ihn 
mit großer Freude und ließ ſein Lebenslicht noch einmal hell 
aufflackern. Er wollte nun auch ſeine lieben Ausſätzigen im 
Spitale des hl. Lazarus ein letztesmal ſehen. Da er nicht gehen 
konnte, ließ er ſich ein elendes Roß, das dem Spitale gehörte, 
bringen; man hob ihn in den Sattel, band ihn darauf feſt, 
und ſo ritt er durch die ganze Stadt. Außerhalb des Thores 
auf der Brücke wäre er beinahe verunglückt; es erhob ſich ein 
plötzlicher Windſtoß und erfaßte den Mantel des Heiligen, wäh⸗ 
rend das Thier heftig ſcheute und alle Zuſchauer ein Unglück 
unvermeidlich glaubten. Der Greis bewahrte ſeine volle Ruhe 
und erreichte ſein Lieblingsſpital, wo er die Kranken noch ein⸗ 
mal ſegnete, umarmte und unter Thränen von ihnen Abſchied 
nahm. Dann nahmen ſeine Gebrechlichkeiten überhand. Die Mit⸗ 
brüder, deren Reihen die Peſt gelichtet hatte, waren mit Arbeiten 
ſo überhäuft, daß ſie die Pflege des Kranken einigen Negern 
anvertrauen mußten, und Gott ließ es zu, daß dieſe die Pflicht 
der Dankbarkeit gegen ihren väterlichen Freund ſchnöde ver⸗ 
nachläſſigten. Ohne ein Wort der Klage ertrug der Greis die 
rohe Behandlung wohl drei Jahre lang. Großen Troſt be⸗ 
reitete ihm auf ſeinem Schmerzenslager ein Lebensabriß ſeines 
heiligen Lehrmeiſters, des hl. Alphons Rodriguez, der ihm über⸗ 
ſandt wurde, und das Eintreffen ſeines Nachfolgers im Apoſtolate 
der Negerſklaven, des P. Diego von Farigna — dann war 
ſeine Zeit erfüllt, und er verkündete ſeinen nahen Tod. 

Am 6. September 1654, an einem Sonntage, ſchleppte ſich 
der Heilige, auf zwei Neger geſtützt, zum letztenmale in die 
Kirche, wo er unter außerordentlicher Andacht das heiligſte 
Altarsſacrament empfing. Auf dem Rückwege zu feinem Zim⸗ 
mer ſagte er dem Sacriſtan, er werde jetzt dieſe Welt verlaſſen. 
Gegen Abend befiel ihn ein überaus heftiges Fieber, das ſich 
in der Nacht ſo ſteigerte, daß er Sprache und Bewußtſein ver⸗ 
lor. Der Arzt, den man herbeirief, erklärte alle Heilmittel 
für vergeblich und ſagte, man ſolle dem Kranken ohne Zögern 
die heilige Olung reichen. Als ſich das Gerücht verbreitete, 
P. Claver ringe mit dem Tode, eilten nicht nur ſeine Mit⸗ 
brüder, ſondern Leute aus allen Ständen herbei, um den Hei⸗ 

ligen ſcheiden zu ſehen. Umſonſt ſuchte der Pförtner die Maſſen 
zurückzuhalten; mit Gewalt drangen ſie in das Haus und in 
das enge Zimmer des Sterbenden, ſuchten ſich irgend eine Re⸗ 
liquie zu verſchaffen und küßten ehrfurchtsvoll ſeine Hände. Zu 
ſeinen Füßen knieten Neger, laut weinend und jammernd, daß 
ſie nun ihren Vater verlören. Bald nach Mitternacht begann 
man die Sterbegebete, und ſo ſchied ſeine an Tugend und Ver⸗ 
dienſten reiche Seele zwiſchen 1 und 2 Uhr in der Frühe des 
8. September, des Geburtsfeſtes ſeiner himmliſchen Mutter 
Maria, aus dieſer Welt, um von demjenigen ihre Krone zu 


empfangen, der geſagt hat: „Was ihr dem geringſten meiner 
Brüder gethan habt, das habt ihr mir gethan.“ 

Das Begräbniß des demüthigen „Sklaven der Negerſklaven“ 
geſtaltete ſich zu einem Triumphe. Eine edle Dame beſtellte 
den koſtbaren, aus Cedernholz gefertigten, mit reichem Stoffe 
ausgeſchlagenen und mit vergoldeten Griffen verſehenen Sarg. 
Don Pedro von Zapata, der Statthalter von Cartagena, ver⸗ 
ſammelte ſofort den Magiſtrat, und dieſer beſchloß auf ſeinen 
Vorſchlag, die Leichenfeier auf Koſten der Stadt zu begehen 
und ſo die außerordentlichen Verdienſte des Verſtorbenen um 
das Gemeinwohl anzuerkennen. Der Prior der Auguſtiner⸗ 
mönche ließ mit allen Glocken ſeiner Kirche läuten, ſobald er 
vom Tode des Heiligen Kunde erhielt, und begab ſich an der 
Spitze feiner Mönche in das Jeſuitencolleg. Dasſelbe thaten 
der Komtur des Ordens von der Erlöſung der Gefangenen 
mit ſeinen Ordensmännern, der Commandant der ſpaniſchen 
Galionen, Marquis von Montalagre, an der Spitze des Adels, 
und Don Matthias Suarez von Melo, Domherr und General⸗ 
vikar, an der Spitze des Domkapitels und der Geiſtlichkeit. 
Alles drängte ſich mit frommem Ungeſtüm in die Kirche, wo 
der Leichnam aufgebahrt lag. Beſonders aber ſuchten die Neger 
noch einmal die Hände zu küſſen, von denen ſie ſo oft den Segen 
empfangen hatten. Trotz aller Anſtrengung konnte man nicht 
verhindern, daß ſeine Verehrung ſeitens der Menge die Grenzen 
weit überſchritt, welche uns zuläſſig ſcheinen. So wurde der ehr⸗ 
würdige Leichnam am 9. September auf das feierlichſte in der 
Chriſtuskapelle in einer Mauerniſche auf der Epiſtelſeite bei⸗ 
geſetzt. Wir übergehen die großartigen Exequien, welche ihm die 
Stadt am 14. und der Statthalter am 15. September halten 
ließ, und wollen nur noch mit einem Worte die Feier erwähnen, 
die ihm ſeine Neger veranſtalteten. Sie wählten einen beſon⸗ 


dern Tag und luden den Statthalter, den geſammten Adel von 


Cartagena und alle Marine-Officiere zu dem Trauergottesdienſte 
ein. Sie ſelbſt erſchienen dabei, nach Nationen geordnet, mit 
brennenden Kerzen in den Händen und ließen auch an alle 
übrigen Theilnehmer Kerzen vertheilen. Ueberdies hatten ſie 
die beſte Muſik beſtellt und ließen dem Verſtorbenen eine Lob⸗ 
rede halten, in welcher ſeine Liebe zu den Negern als die Quelle 
ſeiner Tugenden und ſtaunenswürdigen Thaten gefeiert wurde. 

Verſchiedene außerordentliche Ereigniſſe, welche bei dem Be⸗ 
gräbniſſe vorfielen, beſtärkten die allgemeine Meinung von der 
Heiligkeit des Dieners Gottes. Don Pedro von Zapata, der Statt⸗ 
halter von Cartagena, bat daher das Domkapitel, welches bei der 
damaligen Erledigung des biſchöflichen Stuhles die zuſtändige 
Behörde war, die kirchliche Unterſuchung über das Leben, die 


Tugenden und die Wunder P. Clavers zu eröffnen. Da die⸗ 


ſelbe Bitte von allen Seiten unterſtützt wurde, ſchritt man zur 
Eröffnung des Proceſſes, der mit genauer Beobachtung der 
kirchlichen Vorſchriften vom 7. September 1657 bis zum No⸗ 
vember 1660 in Cartagena geführt wurde. Ein reichhaltiges 
Actenmaterial ſowohl bezüglich der Tugenden als zahlreicher 
Wunder wurde nach der eidlichen Ausſage von durchaus zuver⸗ 
läſſigen Augenzeugen zu Protokoll genommen und dem Apo⸗ 
ſtoliſchen Stuhle zur Prüfung überſandt. Eines der auffallend⸗ 
ſten Wunder iſt der Zuſtand, in welchem ſich der Leib des 
Heiligen mehr als zwei Jahre nach ſeinem Tode fand. Am 


1. März 1657 öffnete man nämlich das Grab, um den Leib 


in ein neues und ehrenvolleres zu übertragen. Man fand den 
Sarg aus Cedernholz, die Leinwand, die Borten, ſogar die 
Beſchläge infolge der außerordentlichen Feuchtigkeit des Platzes 
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gänzlich verdorben. Der Leib ſelbſt war aber, obgleich man 
ihn mit ungelöſchtem Kalk überſchüttet hatte, mit Ausnahme 
einer kleinen Stelle am Haupte, die etwas verletzt ſchien, ganz 
unverſehrt und ohne eine Spur von Auflöſung. Das Fleiſch 
war friſch und verbreitete einen angenehmen Wohlgeruch. Ein 
berühmter Arzt, Dr. Bartholomäus Torrez, der als Zeuge bei 
der Eröffnung des Grabes gegenwärtig war und den Leib ger 
nau unterſuchte, gab eidlich zu Protokoll, daß ihm der Zuſtand 
des Leibes, namentlich mit Berückſichtigung des Kalkaufguſſes 
und der großen Feuchtigkeit, ein wunderbarer und die Kräfte 
der Natur überſteigender ſcheine. 

In Rom ging der Proceß ſeinen langſamen, durch die von 
Urban VIII. mit großer Weisheit angeordnete Proceßordnung 
feſtgeſetzten Gang. Nach dem Abſchluſſe der Vorunterſuchung, 
welche die Echtheit der Acten, die Glaubwürdigkeit der Zeugen 
u. ſ. w. zu prüfen hat, mußte alſo den Beſtimmungen Ur⸗ 
bans VIII. gemäß der Proceß 50 Jahre ruhen und konnte 
daher erſt nach 1710 wieder aufgenommen werden. Unter 
Benedikt XIV. erhielt derſelbe am 24. September 1747 durch 
die nach ſtrengſter Prüfung erfolgte Erklärung, daß die 
Tugenden des ehrwürdigen Dieners Petrus Claver wirklich den 
zur Heiligſprechung erforderlichen heroiſchen Grad beſäßen, einen 
vorläufigen Abſchluß. Der Sturm, welcher in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts über die Geſellſchaft Jeſu 
hereinbrach und zu ihrer zeitweiligen Vernichtung führte, ver⸗ 
anlaßte eine längere Unterbrechung des Canoniſationsproceſſes. 
Erſt als ruhigere Zeiten für die Kirche gekommen waren, konnte 
derſelbe weitergeführt und nach Unterſuchung der Wunder zur 
Seligſprechung geſchritten werden. Pius IX. hatte die Freude, 
den großen Negerapoſtel im Jahre 1851 feierlich den Seligen 
beizuzählen und deſſen Bild auf die Altäre zu erheben. Damit 
zur Heiligſprechung geſchritten werde, iſt den Beſtimmungen 
Urbans VIII. gemäß erforderlich, daß nach der Seligſprechung 
auf Anrufung des Seligen wenigſtens zwei unzweifelhafte Wunder 
gewirkt ſeien. Der allmächtige Gott beſtätigte bald das Urtheil 
der Kirche, indem er auf die Anrufung ſeines Dieners zwei auf⸗ 
fällige Wunder wirkte, welche auch vor der Kritik der ungläu⸗ 
bigſten Aerzte Beſtand haben. Das erſte dieſer Wunder geſchah 
an einer 80jährigen Greiſin Namens Barbara Droſſen. Die⸗ 
ſelbe wurde von einem eingewurzelten Epithelialkrebs, der ſeinen 
Sitz auf der rechten Seite des Kiefers hatte, augenblicklich 
und vollſtändig geheilt. Das zweite Wunder iſt ebenſo in 
die Augen ſpringend. Ignaz Streker litt am Bruſtbein und 
an den Rippen der linken Seite am Knochenfraß, womit eine 
ſchwere Erkrankung der Lunge verbunden war; auch er wurde 
auf die Anrufung des ſel. Petrus Claver plötzlich und voll 
ſtändig geheilt. Es ſcheint alſo, daß Gott ſeinen Diener 
zum Lohne für die heroiſche Liebe, mit welcher er die Geſchwüre 
der Neger pflegte, ganz beſonders durch die Heilung derartiger 
Erkrankungen ehren wollte. : 

Nach der Betätigung der mitgetheilten Wunder, welche durch 
ein Decret der Ritencongregation vom 1. November 1887 ge⸗ 
ſchah, konnte die Heiligſprechung erfolgen. Leo XIII. nahm 
dieſelbe gelegentlich der Feierlichkeiten ſeines Prieſterjubiläums 
am 15. Januar dieſes Jahres in glänzender Weiſe vor. Von 
der Sala Ducale zog der Papſt, umgeben von ſeinem Hof⸗ 
ſtaate, nach der Siſtina, woſelbſt er das allerheiligſte Altars⸗ 
ſacrament anbetete. Dann beſtieg er die Sedia Geſtatoria, den 


tragbaren Thron, und ließ ſich, mit der Tiara geſchmückt, nach 
dem Rieſenſaale bringen, der ſich über der Vorhalle des Peters⸗ 
domes befindet und der eigens für die Feier mit ungeheurem 
Aufwande eingerichtet und geziert worden war. Daſelbſt er⸗ 
warteten etwa 40 Cardinäle, gegen 400 Biſchöfe und über 2000 
geladene Gäſte die päpſtliche Proceſſion, welcher die Generäle der 
Bettelorden, die Conſultoren und Mitglieder der Ritencongre⸗ 
gation voranſchritten. Unter den Klängen der ſchönen Mutter⸗ 
gotteshymne Ave maris stella („Gruß dir, Stern der Meere“) 
erreichte der prächtige Zug die Aula, wo der Papſt von dem 
Sängerchore mit der Motette Tu es Petrus („Du biſt Petrus“) 
begrüßt wurde. Dann beſtieg Leo XIII. den Thron, vertauſchte 
die Tiara mit der Mitra, und die Feier begann mit den üblichen 
Gebeten. Cardinal Bianchi, der Präfect der Ritencongregation, 
trat ſodann vor den Thron und erhob ünter Hinweis auf die 
Tugenden der ſieben Gründer des Servitenordens und der drei 
Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu: Petrus Claver, Johannes 
Berchmans und Alphons Rodriguez, im Namen der Kirche 
dreimal feierlich die Forderung, die genannten Seligen heilig 
zu ſprechen. Nun wurde die Litanei zu allen Heiligen gebetet, 
und der Heilige Vater ſtimmte das Veni Creator Spiritus 
(„Komm, Schöpfer Geiſt“) an und verlas dann mit lauter 
Stimme den Vet der Heiligſprechung, dem Cardinal-Präfecten 
der Ritencongregation das vollzogene Decret überreichend. In 
dieſem Augenblicke ertönten die ſilbernen Poſaunen, und ſämmt⸗ 
liche Glocken der ewigen Stadt erhoben zum Preiſe der Heiligen 
feſtliches Geläute, während der Papſt das Tedeum anſtimmte 
und an dem in einem Meere von Licht ſtrahlenden Altare die 
Pontificalmeſſe begann. 

So iſt uns alſo der hl. Petrus Claver von der höchſten 
kirchlichen Autorität, dem Stellvertreter Jeſu Chriſti auf Erden, 
als ein leuchtendes Vorbild und als ein mächtiger Fürbitter 
am Throne Gottes feierlich aufgeſtellt. Unſere Zeit mit ihren 
tiefen ſocialen Wunden kann ein ſolch leuchtendes Beiſpiel hin⸗ 
gebendſter Liebe an die Aermſten und Elendeſten wohl brauchen. 
Nicht rein menſchliches Mitleid, ſondern einzig die aus dem 
Glauben entſprungene übernatürliche Liebe, welche die Armen 
als Glieder Jeſu Chriſti liebt, als Brüder Jeſu Chriſti auf⸗ 
ſucht und bedient, kann die drohende Kluft zwiſchen Reichthum 
und Elend in unſeren Tagen überbrücken. Möge alſo der 
Heilige Tauſende von übernatürlicher Liebe erfüllter Nachahmer 
finden, die alle in ihrem Kreiſe gemäß der Worte Chriſti han⸗ 
deln: „Was ihr dem geringſten meiner Brüder gethan habt, 
das habt ihr mir gethan.“ Ganz beſondern Segen dürfen wir 
aber von der Fürbitte des hl. Petrus Claver für die Miſſionen, 
namentlich für die Miſſionen unter den Negern, deren Dienſt 
ſein ganzes Leben und ſeine flammende Liebe gewidmet war, zu⸗ 
verſichtlich erwarten. Er wird ſeine Nachfolger im Miſſions⸗ 
werke mit ſeinem hinopfernden Geiſte erfüllen, und an Gottes 
Thron flehen, daß endlich dem dunkeln Erdtheile und ſeinen 
Millionen noch immer im Schatten geiſtigen Todes und in den 
Ketten leiblicher Sklaverei ſchmachtender Bewohner die Freiheit 
der Kinder Gottes und die Sonne der Gerechtigkeit aufgehe: 
Chriſtus Jeſus, Gott hochgelobt in Ewigkeit. Auch von Claver 
kann man das Wort ſagen, das die Heilige Schrift von Jere⸗ 
mias ſagt: „Dieſer iſt ein Liebhaber der Brüder und des Volkes 
Iſrael; dieſer iſt's, der viel betet für das Volk und für die 
ganze heilige Stadt“ (2 Macc. 15, 14). 


140 


Dom Bosco. 


Dom Bosco. 
(Schluß.) 


2. Die Miſſtonsthätigkeit der Haleſtaner in Südamerika. 


Die erſte Anregung zur Uebernahme einer auswärtigen Miſ⸗ 
ſion erhielt Dom Bosco durch den Conſul der argentiniſchen 
Republik zu Savena, Herrn Gazollo. Dieſer hatte in Turin 
und Vareze Gelegenheit gehabt, die großartige Wirkſamkeit der 
Anſtalten Dom Bosco's kennen zu lernen, und der Wunſch 
ſtieg in ihm auf, für Buenos⸗Ayres ähnliche Erziehungshäuſer 
zu erhalten. Freilich dachte er dabei nur an die verwahrloſte 
chriſtliche Jugend ſeines Heimatlandes, nicht an die Bekehrung 
der benachbarten Indianerſtämme Patagoniens. Allein Gott 
hegte größere Abſichten, und kaum hatte Gazollo ſeine Pläne 
Dom Bosco mitgetheilt, ſo erkannte dieſer auch ſchon, daß die 
zu gründende Anſtalt in Buenos⸗Ayres der Anfang einer Hei⸗ 
denmiſſion ſein werde. Er fühlte in ſich und ſeiner Genoſſen⸗ 
ſchaft die Kraft zu der geſtellten Aufgabe, und ſo ging er auf 
die Vorſchläge des Conſuls ein. Letzterer that nun die nöthigen 
Schritte in ſeiner Heimat. Der Erzbiſchof der argentiniſchen 
Hauptſtadt erklärte ſich mit Freuden bereit, die Saleſianer als 
Mitarbeiter in feine Diöceſe aufzunehmen. In San Nicolas, 
der erſten Stadt nach Buenos⸗Ayres, traten einige einflußreiche 
Männer zuſammen und verſprachen Dom Bosco, in kurzer 
Zeit ſeinen Prieſtern ein Collegium zur Verfügung zu ſtellen. 
Dies war im Herbſt 1873. Unverzüglich begab ſich jetzt Dom 
Bosco nach Rom, um die päpſtliche Genehmigung für das 
große Unternehmen zu erlangen. Dieſelbe erfolgte ohne Schwie⸗ 
rigkeit, und nun begann die Ausrüſtung von 10 Saleſianern 
und 15 Ordensfrauen. Laſſen wir einſtweilen die Miſſionäre 
in ihren Vorbereitungen, und ſehen uns unterdeſſen die Länder 
an, in welche Gottes Geiſt ſie führte: zunächſt, ſo weit dies 
erforderlich iſt, die argentiniſche Republik; dann aber vor allem 
Patagonien. 

An der Oſtküſte des amerikaniſchen Welttheils, unter dem 
34. Grad ſüdlicher Breite und dem 57. Grad weſtlicher Länge, 
ergießen ſich die beiden Ströme Parana und Urugay unter 
dem gemeinſamen Namen La Plata in den Atlantiſchen Ocean. 
Dieſer La Plata, zu deutſch Silberſtrom, iſt wohl der merk⸗ 
würdigſte Fluß der ganzen Erde, indem er eigentlich nur aus 
einer rieſigen Mündung beſteht, die ſich freilich in einer Aus⸗ 
dehnung von über 140 engliſchen Meilen hinzieht und ſo den 
Namen eines Fluſſes rechtfertigt. Dort, wo der La Plata durch 
den Aus⸗ und Zuſammenfluß der beiden Ströme Parana und 
Uruguay Entſtehen und Namen erhält, beträgt ſeine Breite 
43 km, ſteigt dann aber, auf einer Strecke von 230 km, bis 
zu 256 km, ſo daß alſo die Mündungsweite dieſes Stromes 
ſeine geſammte Länge um 23 km übertrifft. Infolge dieſer 
ungeheuern Breite iſt denn auch der Zutritt des Meerwaſſers 
in den Fluß ein ſehr ſtarker und das Waſſer im untern Lauf iſt 
ſalzig, nur zur Ebbezeit bleibt es ziemlich bis zur äußerſten 
Mündungsgrenze trinkbar. Am nördlichen Ufer des La Plata, 
nahe bei deſſen Vereinigung mit dem Atlantiſchen Ocean, liegt 
Montevideo; dieſem ſchräg gegenüber, aber mehr landeinwärts, 
erhebt ſich Buenos-Ayres. Dieſe Stadt wurde im Jahre 1595 
von Pedro de Mendoza gegründet und hieß mit ihrem vollen 
Namen Puerto de Santa Maria de Buenos⸗Ayres. Erſt als 
ſie im Jahre 1778 Sitz eines Vicekönigs wurde, nahm ſie 
einen raſchen und bedeutenden Aufſchwung. Damals zählte 


ſie 37670 Einwohner, allein ſchon im Jahre 1825 wird deren 
Zahl auf 70 000 angegeben, und heute bildet ſie mit Einſchluß 
der Vororte eine Großſtadt von 406 502 Einwohnern, und iſt 
die Hauptſtadt der argentiniſchen Republik. Dieſe iſt, ähnlich 
wie die nordamerikaniſche Union, ein Staatenbund, zuſammen⸗ 
geſetzt aus den ſüdlichen Theilen des frühern ſpaniſchen Vice⸗ 
königreichs Buenos⸗Ayres. Im Oſten wird ſie begrenzt vom 
Atlantiſchen Ocean, von Uruguay und Braſilien; im Norden 
von Paraguay und Bolivia, im Weſten von Chile und im 
Süden von Patagonien, welch letzteres aber als unter argen⸗ 
tiniſcher Oberhoheit ſtehend betrachtet wird. Die Republik ſetzt 
ſich aus 14 Staaten zuſammen mit einem Geſammtflächen⸗ 
inhalt von 2 258 000 qkm. Dieſes ungeheure Gebiet, welches 
an Ausdehnung das Deutſche Reich um das Vierfache übertrifft, 
iſt aber nur von 1801 200 Seelen bewohnt; darunter befinden 
ſich über 90 000 unabhängige Indianer, ſogen. Indios bravos. 
In einigen Gebietstheilen kommt nicht einmal ein Bewohner 
auf einen qkm, Bis zum Jahre 1776 gehörte der heutige 
Freiſtaat zum ſpaniſchen Vicekönigreich Peru. Seiner gewal⸗ 
tigen Ausdehnung wegen wurde dieſes dann getheilt und aus 
den abgetrennten Ländern das Vicekönigreich Buenos⸗Ayres mit 
gleichnamiger Hauptſtadt gebildet. Dieſer Zuſtand der Dinge 
blieb durch alle Wirren der napoleoniſchen Zeit hindurch; trotz 
wiederholter franzöſiſcher und engliſcher Verſuche wahrte die 
ſüdamerikaniſche Kolonie dem altſpaniſchen Mutterlande die 
Treue. Erſt als letzteres nach mehrfacher Aufforderung nichts 
für das ſich ſelbſt überlaſſene Vicekönigreich that, erklärten am 
9. Juli 1816 die Vertreter aller Provinzen desſelben ihre völlige 
Unabhängigkeit von Spanien. Nach ſchweren inneren Partei⸗ 
kämpfen hat ſich jetzt ein Zuſtand verhältnißmäßiger Ruhe und 
Sicherheit herausgebildet, welcher für die große ſüdamerikaniſche 
Republik eine glückliche Zukunft erwarten läßt. In kirchlicher 
Beziehung zerfällt das Land in fünf Diöceſen: Buenos⸗Ayres, 
Parana, Cordova, Salta und San Juan. 

Wenden wir uns nach dieſen flüchtigen Bemerkungen über 
Argentinien nach Patagonien, dem eigentlichen Miſſionsgebiet 
der Saleſianer. Buenos⸗Ayres und die 14 zu ihm gehörigen 
Staaten bilden ja gleichſam nur das Thor, durch welches die 
Glaubensboten in die von Heiden bewohnten, ſüdlicher gelegenen 
Länderſtriche eindringen ſollten. 

Wie unſere Leſer wiſſen, wird mit dem Nannen Patagonien 
die Südſpitze des amerikaniſchen Feſtlandes bezeichnet, aus⸗ 
gehend vom Rio Negro im Norden bis zur Magelhaensſtraße 
im Süden. Oſten und Weſten des Landes wird, dieſer vom 
Stillen, jener vom Atlantiſchen Ocean beſpült. In Geſtalt 
eines mit der Spitze nach Süden gewendeten, faſt gleichſeitigen 
Dreiecks erſtreckt ſich dies noch wenig erforſchte Gebiet vom 
35. bis zum 54. Grad ſüdlicher Breite und umfaßt etwa 
17 700 deutſche Geviertmeilen. Der erſte Europäer, welcher 
Patagonien berührte, war der große Seefahrer Magelhaens. 
Derſelbe warf im April 1520 an der Oſtküſte des neuentdeckten 


Landes Anker, an einem Punkt oberhalb des heutigen Rio Chico. 


Ein Eingeborener, welcher ſich an das Schiff des Weltumſeglers 
wagte, war, wie Magelhaens berichtet, ein Mann von rieſen⸗ 
hafter Größe, „umfänglicher und länger als der größte Mann 
Caſtiliens“. Dieſem Rieſen folgten bald andere, alle in Mäntel 
von Fellen und Schuhe von Guanaco-Haut gekleidet. Den 
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Spaniern ſchienen ſie gewaltig große Fußſtapfen zu machen, 
und ſo wurden ſie kurzweg Patagones, d. h. „Großfüße“, ge⸗ 
nannt. Aus dieſer ſcherzhaften Bezeichnung erhielt das ganze 
Land den noch heute gebräuchlichen Namen. 

Unzweifelhaft gehört Patagonien zu denjenigen Erdſtrichen, 
welche in Bezug auf Klima, Pflanzen- und Thierwelt mit am 
ungünſtigſten geſtellt ſind. Der Bodenbeſchaffenheit nach zer⸗ 
fällt das Land in zwei Theile, beide getrennt durch die von 
Norden nach Süden laufende Andeskette. Die weſtliche kleinere 
Hälfte iſt vorzugsweiſe gebirgig, die öſtliche, weitaus größere, 
beſteht aus großen Hochebenen, die in breiten, mächtigen Ter⸗ 
raſſen zur Küſte des Atlantiſchen Oceans herabſteigen. Dem 
entſprechend iſt auch die Küſtenbildung beider Hälften ſehr ver⸗ 
ſchieden. Während auf der Weſtſeite der Stille Ocean ſeine 
Wogen bis tief in die Andeskette hinein ſendet, Inſeln, Buchten, 
Kanäle und Fjorde bildend, beſpült das Atlantiſche Weltmeer 
eine faſt ungegliederte, einförmige Küſte, welche oft bis zum 
Meeresſpiegel herabſinkt und an den höchſten Stellen ſich kaum 
ſo viele Hundert Fuß über das Waſſer erhebt, als die Weſt⸗ 
küſte Tauſend. Die wenigen Waſſeradern, welche, von den 
Andes ausgehend, das Land in der Richtung von Weſten nach 
Oſten durchſchneiden, münden in den Atlantiſchen Ocean: es 
ſind dies der Rio Negro im äußerſten Norden, der Rio Chupat, 
der Rio Deſire, der Rio Chico und als ſüdlichſter der Rio 
Santa Cruz. Uebrigens iſt die Bewäſſerung, welche durch dieſe 
Flüſſe dem Lande zu theil wird, nur eine ſehr ſpärliche, indem 
nur der Rio Negro und Santa Cruz eigentliche Ströme ſind, 
die anderen, beſonders der Rio Deſtre, höchſtens den Namen 
von Bächen verdienen. Der Rio Negro iſt, obgleich er nur 
wenig Zufluß erhält, ein ſchöner, waſſerreicher Strom, der faſt 
auf ſeiner ganzen Länge für größere Fahrzeuge ſchiffbar iſt. 
Zweimal des Jahres ſchwillt er bedeutend an, im November, 
wenn Schnee und Eis der Cordilleren thauen — für die Gegen⸗ 
den ſüdlich vom Erdgleicher iſt es nämlich Frühjahr und Som⸗ 
mer, wenn bei uns Herbſt und Winter hauſen —, und im 
April, wenn die anhaltenden Herbſtregen niedergehen. Durch 
dieſe regelmäßigen Ueberſchwemmungen werden mehrere Land: 
ſtriche äußerſt fruchtbar gemacht, und die prächtigen Wälder 
und üppigen Weiden in dieſen Thalſenkungen ſind die ſchönſten 
und ergiebigſten Strecken des ganzen Landes. 

An der Mündung dieſes Rio Negro, in öder Steppe, liegt 
die Stadt Patagones. Da ſie mit Ausnahme des an der 
Magelhaensſtraße gelegenen Punta Arenas die einzige nennens⸗ 
werthe Ortſchaft des ungeheuern Landes bildet und, wie wir 
ſehen werden, die Saleſianer daſelbſt ihre erſte patagoniſche 
Niederlaſſung gründeten, ſo wollen wir eine kleine Beſchrei⸗ 
bung dieſes Ortes geben. Der urſprüngliche Name der An⸗ 
ſiedelung war El Carmen, zu Ehren Unſerer Lieben Frau 
vom Carmel (Nuestra Seflora de Carmen); allein dieſe Er⸗ 
innerung an altcaſtiliſche Frömmigkeit machte bald der Der 
nennung Patagones Platz. Durch den Fluß, welcher hier eine 
Breite von 450 m hat, wird die Stadt in zwei Theile gez 
trennt: den ältern nördlichen, und den jüngern ſüdlichen; 
letzterer wird zuweilen ſchon mit eigenem Namen El Merced 
genannt. Der Verkehr zwiſchen beiden Ufern wird durch Boote 
vermittelt. Ein mächtiger Hügel ſteigt über dem nördlichen 
Stadttheile empor und trägt auf ſeiner abgeplatteten Spitze 
ein Fort. Von der Ferne geſehen, macht dieſes Bollwerk einen 
großartigen Eindruck, bei näherer Beſichtigung verſchwindet 
dieſe Täuſchung aber völlig. Die Mauern und der ganze Bau 


iſt, verſteht ſich von ſelbſt. 


ſind in einem derartig elenden Zuſtand, daß, als im Jahre 
1866 eines der im La Plata ſtationirten amerikaniſchen Kano⸗ 
nenboote den Ort beſuchte, und beim Einlaufen mit ſeinem 
Geſchütz die argentiniſche Flagge ſalutirte, durch die Lufterſchüt⸗ 
terung ein Theil der Feſtungsmauer umſtürzte. Rings auf 
der Abdachung des Hügels breitet ſich dann die Stadt aus, 
von rechtwinkelig ſich kreuzenden Gaſſen durchſchnitten. Die 
Hauptgebäude ſind das Haus des Commandanten, eines argen⸗ 
tiniſchen Oberſten, und die alte katholiſche Kirche Unſerer Lieben 
Frau. Unmittelbar an das Fort anſtoßend, von dieſem auf 
einer Seite begrenzt, befindet ſich die Plaza oder der Markt⸗ 
platz mit den wenigen etwas beſſer gebauten Häuſern. Alle 
Gaſſen der Stadt ſind in ſehr verwahrloſtem Zuſtand, voll 
Sand, Schmutz und Geröll. Die Bevölkerung belief ſich im 
Jahre 1832 auf 800; neueſte Reiſeberichte ſchätzen ſie augen⸗ 
blicklich auf ungefähr 2500. Dieſe wenigen Einwohner ſcheiden 
ſich in vier deutlich unterſchiedene Klaſſen; nämlich: die Nach⸗ 
kommen der altſpaniſchen Anſiedler, die fremden Einwanderer, 
die Neger und die aus der argentiniſchen Republik hierher ver⸗ 
bannten Verbrecher. Letztere bilden natürlich ein ſehr unheim⸗ 
liches Element, zumal ſie ſozuſagen ohne jede Beaufſichtigung 
zwiſchen der andern Bevölkerung leben. Sehr gelobt werden 
die Abkömmlinge der Altſpanier; unparteiiſche neuere Reiſende 
heben hervor, daß Frauen und Männer dieſer Klaſſe eine große 
Hochachtung vor der katholiſchen Religion an den Tag legen. 

Gerade 1370 km von dieſer nördlichſten Stadt Pata⸗ 
goniens entfernt liegt im äußerſten Süden an der Mitte 
der Magelhaensſtraße die zweite größere Häuſergruppe Pata⸗ 
goniens: Punta Arenas, mit etwas über 400 Einwohnern, 
die ſüdlichſte Ortſchaft unſerer Erde. Die Geſammtlänge der 
Magelhaensſtraße beträgt gegen 600 km bei einer Durch⸗ 
ſchnittsbreite von 25 km. Sie ſcheidet ſich in zwei durch 
Meeresſtrömungen und Uferbeſchaffenheit deutlich verſchiedene 
Hälften. Läuft man vom Atlantiſchen Ocean aus in die Straße 
ein, ſo ſieht das Auge zu beiden Seiten endloſe, etwas wellen⸗ 
förmige Grasſteppen, nur im Süden wird der Ausblick durch 
die Berge des Feuerlandes begrenzt. Hier in dieſem Theil iſt 
die Schifffahrt wegen der geringen Strömungen leicht. Ganz 
anders wird Land und Meer jenſeits vom Cap Negro. An 
Stelle des flachen Weidelandes erheben ſich dichtbewaldete, ſteile 
Hügel und Berge, heftige Strömungen und ſtarke Weſtwinde 
hemmen den Lauf des Schiffes, ſo daß Segelſchiffe, wenn nicht 
von Dampfern ins Schlepptau genommen, die Durchfahrt bis 
zum Stillen Ocean kaum und nur mit großer Gefahr erzwingen 
können. 

Das alſo ſind die Küſten des Landes Patagonien, das ſeine 
Flüſſe und Ortſchaften. Der weitaus größte Theil des Innern 
Patagoniens iſt eine Fortſetzung des ungeheuern Tieflandes von 
Südamerika, jedoch ohne deſſen erſtaunliche Fruchtbarkeit, da 
es den weiten Ebenen an Waſſer und Wäldern fehlt. Ob⸗ 
wohl das ganze Land innerhalb der gemäßigten Zone liegt, ſo 
iſt das Klima doch ein recht unangenehmes: im Sommer un⸗ 
erträglich heiß, im Winter eine Kälte wie in Schweden und 
Norwegen. Daß die Pflanzenwelt infolge deſſen ziemlich arm 
Nur an der Weſtküſte und in der 
Nähe der Magelhaensſtraße ſind größere Waldbeſtände aus 
zwei Buchenarten und dem ſogen. Wintersrindenbaum, einer 
immergrünen Baumart. Unter dieſen gibt es Stämme von 150 
Fuß Höhe, deren Durchmeſſer noch 17 Fuß oberhalb der Wurzel 
7 Fuß beträgt. Weite Strecken ſind bedeckt mit ſperrigen Strand⸗ 
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gräfern und Salzpflanzen, zuweilen unterbrochen von niedrigem 
Mimoſengeſträuch; kurz, der ausgeſprochene Charakter des 
Landes iſt der eines Steppenlandes. Erwähnung verdient der 
Rieſen⸗Fucus, eine Pflanze, welche allerdings nicht der Land⸗ 
flora angehört, ſondern in ungeheuern Maſſen auf den Untiefen 
der patagoniſchen Ufermeere wächſt. Der rankenähnliche Stamm 
erreicht eine Länge von 200 Faden und findet auf jedem Felſen 
ſein Fortkommen. Er iſt höchſtens zolldick; häufig werden aber 
durch die Bewegung des Waſſers mehrere ſolcher Stämme in⸗ 
einander verſchlungen und bilden ſo Taue von mannsdickem 
Durchmeſſer, die meilenweit die Küſte umſäumen und eine Lan⸗ 
dung unmöglich machen. Unter den Thieren iſt das wichtigſte 
das Huanacu oder Guanaco, welches in ſeiner Geſtalt ſehr 
dem Lama gleicht. Es ſindet ſich in ganz Patagonien und ſelbſt 
noch bis über die Magelhaensſtraße hinüber im Feuerland. 
Die Eingeborenen jagen dieſes Thier ſehr eifrig und ſein Fleiſch 
bildet ein Hauptnahrungsmittel. Das größte Raubthier iſt der 
Puma oder Silberlöwe, welcher aber nichts von der Gewalt 
und Wildheit des afrikaniſchen Wüſtenkönigs beſitzt und den 
Kampf mit dem Menſchen faſt nie aufnimmt. In Nordpata⸗ 
gonien wird der ſüdamerikaniſche Strauß mit Laſſo und Bola 
(Wurfkugel) gejagt. Der rieſige Condor der Andes beſucht 
auch die Steppen Patagoniens; neben ihm kommen mehrere 
andere Raubvogelarten vor. Höchſt auffallend iſt der nicht ſo 
gar ſeltene Anblick eines zwiſchen Schneeflocken umherflattern⸗ 
den, buntgefiederten Kolibri's. 

Wer bewohnt denn dieſes im ganzen doch wenig anziehende 
Land? Von den eingewanderten Europäern ſehen wir natür⸗ 
lich hier ab und beſprechen nur die Eingeborenen. Ihr Name 
iſt Tehueltſchen oder Tſoneka; ſie zerfallen in zwei große Stämme, 
den nördlichen und den ſüdlichen. Es ſind dies nomadiſirende 
Indianer von reckenhafter Geſtalt und Kraft. Nach dem eng⸗ 
liſchen Reiſenden Muſters iſt ihre Durchſchnittsgröße 1,77 m, 
alſo ungefähr 6 Fuß. Die Kleidung bei Männern wie bei Frauen 
beſteht aus der Chiripa, d. i. ein um die Lenden befeſtigtes 
Stück Tuch, und aus dem weiten Mantel von Guanaco⸗Fell. 
Dieſer Mantel wird mit der haarigen Seite nach innen ge 
tragen und iſt außen bunt bemalt. Loſe hängt er um die 
Schultern, und ſelbſt bei ſtundenlangem Ritt zieht ihn der ab- 
gehärtete Reiter nicht feſter an ſich, ſondern ſetzt die unbedeckte 
Bruſt dem eiſigen Winde aus. Füße und Beine bis über die 
Kniee ſtecken in hohen Stiefeln aus Pferde- oder Puma⸗Leder. 
Die Wohnung dieſer Wilden iſt der „Toldo“, ein Zelt aus 
Guanaco⸗Fellen, auf der Außenſeite mit Fett und rothem Ocker 
überſtrichen. Dieſe Miſchung dient auch zur Bemalung des 
Geſichtes. Für die Männer ift die Jagd die Hauptbeſchäf— 
tigung. Muſters beſchreibt dieſelbe folgendermaßen: „Zwei 
Mann brechen auf und reiten im Galopp um eine gewiſſe 
Fläche Land herum, deren Umfang je nach der Anzahl der 
Jäger verſchieden iſt; dabei zünden ſie in gewiſſen Abſtänden 
Feuer an, um ihren Weg zu bezeichnen. Nach einigen Minuten 
werden wieder zwei abgeſchickt, und ſo fort, bis nur noch einige 
mit dem Häuptling übrig ſind. Dieſe breiten ſich in einer halb⸗ 
mondförmigen Linie aus und ſchließen und verengen den Kreis 
an einem Punkte, wo diejenigen, die zuerſt abritten, jetzt an⸗ 
gekommen find. Die Strauße und Guanaco-Heerden laufen vor 
den vorrückenden Jägern davon, werden aber von jenen, die an 
den Spitzen ſtehen, aufgehalten und, wenn der Kreis völlig 
geſchloſſen iſt, mit den Bolas angegriffen, wobei zwei Mann 
häufig dasſelbe Thier von verſchiedenen Seiten jagen. Auch 


die Hunde helfen bei der Jagd; aber die Indianer ſind ſo 
ſchnell und im Bolaswerfen ſo geübt, daß, wenn ihre Pferde 
nicht ermüden oder ſie zufällig ihre Bolas verſpielt haben — 
das Glücksſpiel betreiben fie leidenſchaftlich —, die Hunde nicht 
viel gebraucht werden. Pumas findet man ſehr häufig in den 
Kreiſen; ſie werden durch einen Schlag mit der Kugel auf den 
Kopf ſchnell abgethan. Einmal ſah ich einen Indianer durch 
einen einzigen Schlag den Schädel eines ungewöhnlich großen 
vollſtändig zerſchmettern. Die hauptſächlich angewandten Jagd⸗ 
waffen ſind die mit zwei Kugeln verſehenen Bolas zum Straußen⸗ 
fang und die mit drei Kugeln zum Guanaco⸗Fang. Die Kugeln 
ſind meiſtens von Stein; auch Kugeln von Eiſenerz, das die 
Indianer ſelbſt gewinnen und in die erforderliche Geſtalt ſchmie⸗ 
den, ſind häufig. Die zähe, leichte Schnur, an der man die 
Kugel um den Kopf herum ſchwingt, wird aus Straußen- oder 
Guanaco-Sehnen hergeſtellt, die vierfach geflochten werden; ihre 
Länge ſoll zwiſchen 7 und 8 Fuß ſein. In vollem Galopp ſprengt 
der Jäger auf das Wild zu und ſchleudert die Kugeln auf eine 
Entfernung von oft 70 m.“ Die Kriegswaffen beſtehen in 
Flinte, Lanze und Dolch. In religiöſer Beziehung nimmt der 
Tehueltſche eine ſehr niedrige Stufe ein. Die Anerkennung 
eines höchſten Weſens, welchem aber durchaus keine beſtimmte 
Verehrung erwieſen wird, macht den ganzen Inhalt feiner Re⸗ 
ligion aus. Dazu kommt der Glaube an eine Anzahl böſer 
Geiſter und die ziemlich regelmäßige feierliche Begrüßung des 
jungen Mondes. Nicht dem höchſten Weſen, ſondern dem Ober⸗ 
haupt der böſen Geiſter, welches ſie „Gualichu“ nennen, werden 
häufig Pferdeopfer dargebracht. 

Das ſind alſo die Leute und das Land, für welche Gottes 
Güte die Söhne Dom Bosco's als Miſſionäre beſtimmt hatte. 
Am 11. November 1875 beſtiegen die Saleſianer unter Führung 
des Dom Cagliero das Schiff, welches ſie nach glücklicher Fahrt 
in der Morgenfrühe des 13. December in Buenos-Ayres ans 
Land ſetzte. Es war anfänglich ihre Abſicht geweſen, ohne 
längern Aufenthalt gleich nach San Nicolas weiter zu reiſen, 
wo ihnen, wie wir oben geſehen haben, ein Collegium erbaut 
werden ſollte. Allein der Erzbiſchof der Hauptſtadt, Monſignor 
Federico Aneyros, drang darauf, daß ſie die Kirche von Unſerer 
Lieben Frau übernähmen, und Dom Cagliero ging bereitwillig 
darauf ein. Konnte es ja doch für die zu gründende Miſſion 
nur vortheilhaft ſein, feſten Fuß in der Hauptſtadt des Landes 
zu faſſen. So theilte ſich denn die Schaar der Glaubensboten, 
drei blieben in Buenos⸗Ayres, die ſieben übrigen zogen weiter 
nach San Nicolas. Dieſe Stadt von ungefähr 12 000 Ein⸗ 
wohnern liegt am rechten Ufer des Parana, 180 km von 
Buenos⸗Ayres entfernt. Da der Bau des Collegiums noch nicht 
ganz vollendet war, jo gewährten einige Bürger den Miſſio⸗ 
nären gaſtliche Aufnahme. Schon am 25. März 1876 wurde 
die Anſtalt in Gegenwart des Erzbiſchofs eröffnet. Nach zwei 
Monaten hatten ſich bereits 150 Zöglinge eingeſtellt. Wie Dom 
Bosco ſelbſt dem Heiligen Vater ſagte, ſollte dieſe Anſtalt 
weniger ein Colleg, als vielmehr ein Knabenſeminar werden, 
mit der Beſtimmung, Miſſionäre für die Wilden Patagoniens 
heranzubilden. Dieſer Gedanke der Heidenbekehrung blieb eben 
für die Saleſianer bei ihren Gründungen in Südamerika der 
vorherrſchende. 

Vor allem war es ihr Generaloberer, Dom Bosco ſelbſt, der 
vom fernen Turin aus dies Werk mit gewohnter Energie betrieb. 
Kaum war ein Jahr ſeit der Ankunft in San Nicolas ver⸗ 
floſſen, als 24 neue Miſſionäre aus Europa eintrafen. Jetzt 
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konnte der erſte entſcheidende Schritt geſchehen. Allein die Sache 
war höchſt ſchwierig. Patagonien beſitzt, wie wir ſahen, nur 
zwei ſogen. Städte: eine im Norden, die andere dem Feuerland 
gegenüber, beide getrennt durch unermeßliche Steppen; ſeine 
Bewohner ſind Nomaden, bald hier, bald dort; weitaus der 
größte Theil des Landes iſt unfruchtbar. Wo und wie ſollten 
alſo die Miſſionäre feſten Fuß faſſen? Dieſe Erwägungen be⸗ 
ſchäftigten während des Frühjahres 1878 eine vom Erzbiſchof 
niedergeſetzte Commiſſion, an deren Berathungen auch drei Sa⸗ 
leſianer theilnahmen. Endlich wurde beſchloſſen, daß zwei der 
Miſſionäre eine Unterſuchungsreiſe im nördlichen Patagonien 
unternehmen ſollten, und da die argentiniſche Regierung zum 
8 Zweck der Auskundſchaftung des Landes eine militäriſche Expe⸗ 
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dition ausſandte, ſo nahmen die Saleſianer dieſe Gelegenheit 
wahr und ſchloſſen ſich an. Am 4. Juni 1879 trafen ſie in 
Patagones, der Stadt am Rio Negro, ein. Daß hier eine 
Niederlaſſung gegründet werden müſſe, lag auf der Hand. Raſch 
wurden unter Beihilfe der Regierung einige leerſtehende Häuſer 
erworben, und am 15. December 1879 verließen acht Saleſianer 
und vier „Töchter von der unbefleckten Jungfrau“ Buenos⸗ 
Ayres, um ſich nach Patagones zu begeben. Mit ihrem Ein⸗ 
treffen daſelbſt wird der eigentliche Beginn der patagoniſchen 
Miſſion bezeichnet. Zunächſt galt es, ſich mit der Sprache der 
Indianer bekannt zu machen. Dieſelbe iſt für das ganze Land 
eine einheitliche, mit nur kleinen Verſchiedenheiten der Ausſprache 
bei den Nord- und Südſtämmen, und zeigt viele Verwandtſchaft 


mit der araukaniſchen Sprache. In dieſer letztern Sprache 
hatten die alten Jeſuiten-Miſſionäre einige Handbücher verfaßt, 
unter welchen das zu Lima im Jahre 1765 gedruckte Wörter⸗ 
buch des P. Febbre das bedeutendſte iſt. Allein das genügte 
natürlich nicht für den Verkehr mit den Patagoniern. Es wurde 
deshalb in verhältnißmäßig kurzer Zeit in ſpaniſcher und pata⸗ 
goniſcher Sprache ein „Handbuch des Miſſionärs“ herausgegeben. 
Dasſelbe enthält einen Abriß der Glaubenswahrheiten in Fragen 
und Antworten. Mit dieſem Hilfsmittel ausgeſtattet, wurden 
jetzt die eigentlichen Miſſionsreiſen unternommen. Leider liegen 
uns über dieſe erſten apoſtoliſchen Ausflüge keine näheren Nach⸗ 
richten vor; wir wiſſen nur, daß Dom Fagnano, Dom Beauvoir 
und Dom Chiara viele hundert Kilometer weit in verſchiedener 
Richtung in das Innere eindrangen und mit den Indianern 
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in freundſchaftlichen Verkehr traten. Die erſte Mittheilung, 
welche uns zu Gebote ſteht, iſt aus dem Jahre 1881. Wir 
entnehmen derſelben das Urtheil der Miſſionäre über die Te⸗ 
hueltſchen: 

„Gegenwärtig verwalten wir hier zwei Pfarreien, Carmen 
und Viedma (das häufig genannte Patagones und El Merced). 
Carmen liegt auf dem linken Ufer des Rio Negro am Fuße 
einer kleinen Bergkette, etwa ſechs Stunden oberhalb der Mün⸗ 
dung. Seine Bevölkerung mag ſich auf 2000 Einwohner be⸗ 
rechnen, ihm gegenüber liegt Viedma mit kaum 1000 Ein⸗ 
wohnern. Gegen 100 Stunden ſüdlich vom Fluß ſtößt man 
in der Gegend von Manzaves auf die eigentlichen Indianer. 
Ihre Hauptlaſter ſind Raubſucht und Trägheit. Die von ein⸗ 
gewanderten und bekehrten Indianern bewohnten Ufer des Rio 
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Negro waren ehedem nicht ſelten von ihren räuberiſchen Ein- 
fällen bedroht. Alle Chriſten, welche ihnen in die Hände fielen, 
wurden ſcalpirt oder in Stücke gehauen. Gott ſei Dank, iſt 
das ſeit 20 Jahren zwar bedeutend beſſer geworden; aber dennoch 
machte letzten Oetober noch eine Bande von 40 Indianern einen 
neuen Verſuch, wobei ſie ſieben Chriſten mitten in der Nacht 
überfielen und erſchlugen. Es ſcheint mir unmöglich, dieſe Ein: 
geborenen durch bloße polizeiliche Maßregeln in Schranken zu 
halten, zumal die Soldaten der argentiniſchen Republik ihre 
Macht zu den unerhörteſten Grauſamkeiten mißbrauchen. Daher 
haſſen die armen Leute alles, was nur in irgend welcher Be— 
ziehung zur öffentlichen Auctorität ſteht, ſelbſt das Chriſtenthum. 
Sonſt haben die Wilden die trefflichſten Eigenſchaften; ſie ſind 


gutmüthig, beobachten in ihrer Kleidung einen Anſtand, wie 
man ihn nur bei Chriſten wünſchen kann, und gegen den 
Miſſionär hegen ſie eine Hochachtung, wie ſie wohl kaum anders⸗ 
wo zu finden iſt. Sie nehmen uns mit der größten Freund⸗ 
lichkeit in ihre Hütten auf, bieten uns das Beſte an, was ſich 
in denſelben findet, und horchen mit ehrfurchtsvollem Schweigen 
auf unſere Worte.“ 

Das Jahr 1884 bringt einen eingehenden Bericht des Dom 
Milaneſio aus Patagones über den Stand der bisherigen Ar- 
beiten. Sieben größere Miſſionsreiſen hatte der eifrige Prieſter 
im voraufgegangenen Jahr unternommen. Auf der letzten be⸗ 


ſuchte er hauptſächlich drei Stationen: Coneſa, Chosle⸗Choöl 
und Roca. An erſterem Ort beſteht Kirche und Schule, in 
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Choöle⸗Choöl nur eine Schule. Dieſe Schulen werden gut 
beſucht, die Zahl der Kinder beläuft ſich auf 150. In Roca 
traf der Miſſionär mit mehreren Hunderten von Indianern zu: 
ſammen. Einen Monct verweilte er unter ihnen und ertheilte 
21 Kindern und 100 Erwachſenen die heilige Taufe. Ueber die 
Art und Weiſe des Unterrichts theilt er Folgendes mit: „Be⸗ 
ſonders bei den Erwachſenen achtete ich darauf, ſie nicht zu er⸗ 
müden; jeden dritten Tag gab ich deshalb frei. Die Kinder 
vertrugen eine größere Anſtrengung; unter ihnen habe ich recht 
helle Köpfe gefunden. Alle lernten raſch die Hauptſache aus dem 
Katechismus, das ‚Vater unfer‘, „Ave Maria“ und „Credo“ 
auswendig. Da ſie nicht leſen und ſchreiben können, ſo mußte 
ich ihnen alles vorſagen; es war übrigens erſtaunlich, wie raſch 
und mit welchem Eifer ſie meine Worte richtig wiederholten.“ 


Bis zur Mitte des Jahres 1884 hatte die Hingabe der 
Saleſianer ſchon 500 erwachſene Wilde in den Schoß der 
Kirche eingeführt; eine Zahl, die nicht gering erſcheint, wenn 
man bedenkt, wie ſchwer es iſt, dieſe beſtändig herumziehenden 
Indianer zu erreichen. Dieſem Erfolg mag es auch zuzuſchreiben 
ſein, daß der Heilige Stuhl ſchon nach verhältnißmäßig kurzer 
Zeit dazu überging, die Miſſion der Genoſſenſchaft Dom Bosco's 
zu einem Apoſtoliſchen Vikariat zu erheben. Erſter Apoſtoliſcher 
Vikar von Nordpatagonien, mit biſchöflicher Würde, wurde Dom 
Cagliero; ihm zur Seite trat als Apoſtoliſcher Präfect von Süd⸗ 
patagonien Dom Fagnano. Dieſer Beweis des Vertrauens von 
ſeiten des Oberhauptes der Kirche gab den unverdroſſenen Ar⸗ 
beitern erhöhte Kraft. Sie brauchten dieſelbe; denn ſelbſt in 


den einſamen Steppen Patagoniens trat den Miſſionären eine 
21 
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Art „Culturkampf“ entgegen. Dom Milanefio begann am 
28. Auguſt 1884 eine Miſſionsreiſe, erſt den Rio Negro auf⸗ 
wärts, dann in ſüdlicher Richtung zum See Nahuel Huapi. 
Die argentiniſchen Behörden — aus welchen Urſachen, wiſſen 
wir nicht — zeigten ſich dem Unternehmen ungünſtig; doch macht 
ſich der Miſſionär auf den Weg. In einem Tagemarſch er⸗ 
reicht er von Patagones aus Coronel Pringles. Hier will er 
die heiligen Geheimniſſe feiern und predigen; allein der Ober⸗ 
beamte der Niederlaſſung unterſagt ihm die Benutzung der 
dortigen kleinen Kapelle. Glücklicherweiſe findet ſich ein guter 
Katholik, welcher ſeine Behauſung für den Gottesdienſt hergibt. 
In der Nähe lagern Tehueltſchen; einige von ihnen ſind ſchon 
getauft, andere werden jetzt unterrichtet. Von Pringles geht es 
nach Cubanea; elf Erwachſene und zwölf Indianerkinder em⸗ 
pfangen dort die heilige Taufe. Die reichſte Ernte iſt in Bal⸗ 
cheta. Zwei große Indianerlager hatten ſich hier vereinigt. Ihre 
beiden Häuptlinge Pichalao und Sacomatra nehmen den Prieſter 
mit Freuden auf. Beim Abſchied ließ der Miſſionär eine junge 
Chriſtengemeinde von 119 Seelen zurück. Auf ſeiner weitern 
Reiſe traten aber Dom Milaneſio größere Schwierigkeiten ent⸗ 
gegen, für welche die Schließung der Kapelle zu Pringles nur 
der Vorbote geweſen. In Choele-Choel wurde ihm während 
des Gottesdienſtes der Befehl zugeſtellt, ſofort nach Patagones 
zurückzukehren. Alles Widerſtreben half nichts. In anſtrengen⸗ 
den Märſchen, unter Begleitung mehrerer Soldaten, mußte der 
Rückweg bewerkſtelligt werden. Angekommen in Viedma, dem 
Schweſterort von Patagones, erklärte man dem Miſſionär, er 
habe das patagoniſche Gebiet zu verlaſſen. Es blieb nichts 
übrig, als dieſem Befehl Folge zu leiſten, und Anfang 1885 
traf Dom Milaneſio im „Oratorium“ von Buenos⸗Ayres ein, 
von wo aus er dieſe patagoniſche Culturkampfsſcene Dom Bosco 
mittheilte. 

Uebrigens dauerte die Verbannung nicht lange; denn ſchon 
unter dem 30. Juli desſelben Jahres berichtet Monſignor Ca⸗ 
gliero, daß Dom Milaneſio für einen neuen Ausflug ſich rüſte. 
Damals zählte die Hauptniederlaſſung zu Patagones 18 Sa⸗ 
leſianer und 10 Schweſtern von der unbefleckten Jungfrau. 
Dank der Thatkraft des neu ernannten Biſchofs wurden in 
raſcher Folge in beiden Theilen von Patagones, auf dem nörd⸗ 
lichen und ſüdlichen Ufer des Rio Negro, je eine neue Kirche 
erbaut, und das Ende des Jahres 1885 ſah in der kleinen 
Hauptſtadt des fernen Patagoniens ein herrliches Feſt: die Ein⸗ 
weihung der neuen Kirche. Vernehmen wir jetzt einiges über 
den eben erwähnten Ausflug Dom Milaneſio's. Am 25. Auguſt 
1885 verließ der Miſſionär, von nur einem Katechiſten begleitet, 
Patagones. Mehrere Handpferde wurden mitgeführt. Ein guter 
Reiter zu ſein oder doch wenigſtens zu werden, iſt für einen 
Miſſionär in Patagonien ganz weſentlich. Die Wilden ſind 
ihr ganzes Leben lang im Sattel, und nicht ſelten muß der 
Prieſter Stunden und Stunden lang durch die Steppe einher⸗ 
galoppiren, um die jagenden Indianer zu erreichen. Der erſte 
Haltepunkt war Rio Colorado, 100 km von Patagones entfernt. 
Auf dieſer ganzen Strecke fand ſich nur ſchlechtes, ſalziges Waſſer. 
Auf einer Zwiſchenſtation erhielt Dom Milaneſio Unterkunft 
in einer armſeligen Hütte, die nur aus zwei Räumen beſtand. 
In dem einen wohnte die ganze ſehr zahlreiche Familie, in dem 
andern ſchlief der Miſſionär mit 13 Hunden. In Colorado, 
wo auch mehrere Weiße angeſiedelt waren, lernte der Pater 
eine ſehr eigenthümliche Sitte kennen. Man veranſtaltete näm⸗ 
lich zu ſeiner Ehre eine große Tanzerei, welche mehrere Tage 


dauerte und von welcher ſich die Leute durchaus nicht abbringen 
Yafjen wollten. Es blieb alſo dem Miſſionär nichts anderes 
übrig, als eine etwas entfernte Wohnung aufzuſuchen, denn 
gerade in feinem Toldo fand die Beluſtigung ſtatt. Von Colo⸗ 
rado aus durchzog er in langen Märſchen die Ufer des gleich- 
namigen Fluſſes oder Baches. Im ganzen legte er 1200 km 
zurück. Das Ergebniß ſeines apoſtoliſchen Eifers war die Taufe 
von 9 Erwachſenen und 24 Kindern, 6 Eheſchließungen und 40 
Communionen. Aus dieſen Zahlenangaben erſieht man, welche 
Aufopferung dazu gehört, ſo weite Strecken für das Heil ſo 
weniger Menſchen zu durchwandern. 

Das folgende Jahr 1886 ſieht den unermüdlichen Miſſionär 
abermals in der Wildniß des Rio⸗Negro⸗Thales. Diesmal iſt 
er begleitet von Dom Panaro, einem Katechiſten und zwei Leuten 
zur Beſorgung der zahlreichen Pferde. Innerhalb ſieben Mo⸗ 
naten durchzog die kleine Truppe 2500 km und überſchritt zwei⸗ 
mal die Andes; bei der glücklichen Heimkehr konnte ſie aber 
auch dem Oberhirten mittheilen, daß 1117 Perſonen durch die 
heilige Taufe der Kirche eingereiht ſeien. Monſignor Cagliero 
ſchreibt, daß durch dieſe Reiſe ſein Vikariat ſo ziemlich er⸗ 
forſcht ſei. 

Während dieſer Arbeiten im Norden Patagoniens legte 
auch der Apoſtoliſche Präfect von Südpatagonien, Dom Fag⸗ 
nano, im Süden des Landes die Hände nicht läſſig in den 
Schoß. Eine erſte Station wurde an der Mündung des 
Fluſſes Santa Cruz errichtet, und von hier aus erreichte Dom 
Beauvoir den Eingang der Magelhaensſtraße. Hier und in 
Punta Arenas wurden gleichfalls kleine Niederlaſſungen ge⸗ 
gründet. Ganz Patagonien war ſomit jetzt von chriſtlichen 
Glaubensboten wie von einer Kette umzogen. In überſicht⸗ 
licher Zuſammenſtellung ergibt ſich das folgende Thätigkeits⸗ 
bild der Miſſionäre: 


I. Nordpatagonien. Muthmaßliche Zahl der Heiden: 
bevölkerung 20 000. Pfarreien 3; Miſſionsſtationen 8; in den 
Knabenſchulen werden unterrichtet 925; in den Mädchenſchulen, 
durch die Töchter der unbefleckten Jungfrau geleitet, 520. Im 
ganzen arbeiten daſelbſt: 14 Prieſter, 10 Cleriker, 10 Kate⸗ 
chiſten und zwiſchen 10 bis 20 Schweſtern. a 


II. Südpatagonien. Muthmaßliche Zahl der Heiden⸗ 
bevölkerung 6000; Pfarrei 1; Miſſionsſtationen 2; Schulen 
2 mit 100 Kindern. Es arbeiten daſelbſt 5 Prieſter und 3 
Katechiſten. 8 

Doch es iſt Zeit, daß wir uns wieder unſerer Ueberſchrift 
bewußt werden; „Dom Bosco“ heißt dieſelbe. Allerdings haben 
wir uns auch im fernen Patagonien eigentlich nicht von dieſem 
außerordentlichen Mann entfernt. War es ja doch das Wirken 
ſeiner Söhne, welches uns dort zurückhielt. Nur mehr weniges 
bleibt uns zu ſagen übrig. Aus ſeinen Anſtalten für die Jugend 
gehen jährlich ungefähr 25000 junge Leute hervor, ausgerüſtet 
mit allem, um nicht nur den Weg durchs Leben, ſondern auch 
den Weg zum Himmel zu finden. Ueber 6000 Prieſter hat 
ſein glühender Eifer der Kirche Gottes geſchenkt, und was die 
Arbeiten ſeiner Söhne in den überſeeiſchen Miſſionen zeitigen 
werden, wird die baldige Zukunft lehren. Die Talente, welche 
er für die Wanderſchaft durchs Leben empfangen, hat er wahr⸗ 
lich nicht vergraben. Jetzt kam der Herr, ſeinen guten und ge⸗ 
treuen Knecht zu ſich zu nehmen. Schon im Laufe des Sommers 
1887 zeigte ſich ein altes Uebel mit vermehrter Heftigkeit. Die 
unbezähmbare Energie Dom Bosco's wußte es monatelang 
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niederzuhalten. Erſt Ende December wurde er gezwungen, ſich 
zu legen. Am hohen Weihnachtsfeſte empfing er mit heiterſter 
Ruhe die heiligen Sterbeſacramente. Ein kleines Aufflackern 
des Lebens verſcheuchte noch einmal die Furcht ſeiner Söhne 
und Freunde. Doch raſch zog dieſer Hoffnungsſchimmer vor⸗ 


über. Am 31. Januar dieſes Jahres um 4°/, Uhr morgens 
hauchte er ſeine Seele aus. Eines der merkwürdigſten und 
ſegensreichſten Leben unſeres Jahrhunderts hatte geendet. Die 
volle Würdigung ſeines Werkes bleibt einer ſpätern Zeit vor⸗ 
behalten. 
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6. Der Gebel Haridi. 


Einer koptiſchen Legende zufolge ſoll in der Nähe von 
Tahtah der Ort ſein, an den der Erzengel Raphael den Teufel 
Asmodäus bannte, der, wie im Buche Tobias erzählt wird, 
die Männer der Sarah getödtet hatte. Die Bewohner von 
Tahtah behaupten ſteif und feſt, der Berg des Scheich Haridi, 
der zum Gebel Gau oder Gaf gehört, ſei der Kerker dieſes 
böſen Geiſtes. Derſelbe liegt auf dem rechten Nilufer, nicht 
weit von Tahtah, das auf dem linken Ufer liegt, und ich be— 
ſchloß, dieſe öde Bergwüſte zu beſuchen. 

Das Gebirge Gau iſt übrigens der Schauplatz mehrerer 
fabelhaften Ueberlieferungen und Teufelsgeſchichten, die vielleicht 
mit der bibliſchen Begebenheit einen entfernten Zuſammenhang 
haben. Die ägyptiſche Götterfabel verlegt in dieſe Gegend den 
Sieg der Iſis und des Horus über Typhon, den Mörder des 
Oſiris. Später machten die Griechen dieſe Wildniß zum Schau⸗ 
platze des Kampfes zwiſchen Herkules und dem Rieſen Antäus. 
Es ſtand da ein dem Antäus geweihter Tempel und eine Stadt 
Antäopolis, deren Ueberreſte Pococke und Bruce entdeckt haben. 
Die arabiſchen Erzählungen betrachten den Berg Gau als einen 
Ort der Verlaſſenheit und der Verbannung. In „Tauſend 
und eine Nacht“ kommt dieſer Berg oft vor, ſo z. B. in der 
Geſchichte vom Fiſcher und Geiſt. Ueberhaupt ſcheint dieſer 
Berg der ägyptiſche Blocksberg zu ſein, und der ganze Spuk 
der Walpurgisnacht wird demſelben von den Bewohnern von 
Tahtah zugeſchrieben. Da ſollen die muſelmänniſchen Weiber 
jeden Samstag Abend und während der darauffolgenden Nacht 
mit dem „Sar“ zuſammentreffen. Der Sar iſt ein Kobold, 
deſſen Hauptvergnügen darin beſtehen ſoll, den Ehemännern 
allerlei Schabernak zu ſpielen. Er erfaßt eines oder mehrere 
der Weiber, wirbelt ſie in einen tollen Tanz, ähnlich dem Drehen 
der tanzenden Derwiſche, bringt ſie in eine Art Teufelsekſtaſe 
und wirft ſie zu Boden, wo ſie mit Schaum vor dem Munde 
liegen bleiben. Dann verlangt er durch den Mund der Be— 
ſeſſenen eine Geldſumme oder Kleinodien, welche der Mann der 
Frau geben muß. Weigert er ſich deſſen, ſo hütet die Frau 
monatelang das Lager infolge unerklärlicher Krankheit, die aber 
ſofort aufhört, ſobald das von Sar verlangte Geſchenk gegeben 
iſt. Die Mohammedaner wiſſen das ganz gut und weigern 
ſich nicht, dem Sar den Tribut zu zahlen. Auch hüten ſie ſich 
wohl, an Samstagen den Harem zu betreten, aus Furcht, Sar 
möchte mit ihnen verfahren, wie Asmodäus mit den Männern 
der Sara verfuhr. Die chriſtlichen Frauen und deren Männer 
ſind infolge der heiligen Taufe vor den Nachſtellungen dieſes 
Geiſtes, der mit dem Dämon im Buche Tobias allerdings 
einige Aehnlichkeit zu haben ſcheint, ſichergeſtellt. 

Uebrigens wiſſen die Leute von Tahtah noch viele andere 
Teufelsgeſchichten zu erzählen, die wir nicht zu glauben brauchen. 


So z. B. werden Fälle von Werwölfen umgeboten. Nach 
ihrem Aberglauben verwandeln ſich Zwillinge, ſolange ſie noch 
im Säuglingsalter ſind, des Nachts in Katzen und gehen auf 
den Dächern ſpazieren. Ein Weib ſoll neulich nächtlicherweile 
einer Katze, welche ſie ſtörte, das Bein zerbrochen haben, und 
am nächſten Morgen habe es ſich herausgeſtellt, daß eines der 
Zwillingskinder der Nachbarin mit gebrochenem Beine in der 
Wiege gelegen habe. Glaube das, wer will! Wir führen es 
nur an als ein Beiſpiel, daß derſelbe Aberglaube, der bei uns 
aus alten heidniſchen Zeiten herſtammt, im fernen Morgen: 
lande noch im Schwange geht. 

Der Scheich Haridi, von dem der Berg jetzt ſeinen Namen 
hat, ſtarb vor etwa 200 Jahren. Er war ein „Fakir“, ein 
Bettelderwiſch, entweder ein Wahnſinniger, ein Beſeſſener oder 
ein fanatiſcher Betrüger von der ſchlimmſten Sorte. Natürlich 
galt er unter den Muſelmännern für einen Heiligen, und ſie 
bauten ihm in dieſer Bergwildniß ein Grabmal. Sein Sohn 
Haſſan, ein Schlangenbeſchwörer, deren Tahtah an jedem Markt⸗ 
tage viele beſuchen, ein ſehr geſchickter Hexenmeiſter, ſchwindelte 
ſeinen Glaubensgenoſſen vor, der Scheich, ſein Vater, lebe noch 
und ſeine Seele ſei in eine Schlange gefahren, die in ſeinem 
Beſitze ſei. Dieſe Schlange heile Kranke, offenbare vergrabene 
Schätze und verkünde die Zukunft. Der Scheich ſei ferner in 
dieſer Geſtalt unſterblich oder wenigſtens könne ihn niemand 
tödten vor der von Allah feſtgeſetzten Stunde; zum Beweiſe 
ſchnitt er die Schlange in Stücke und warf dieſelben in einen 
Sack, und ſiehe, nach zwei Stunden fand ſich die Schlange 
lebend und unverletzt. Der Erfolg des Taſchenſpielers war un⸗ 
geheuer; die Muſelmänner kamen ſchaarenweiſe, um den Geiſt 
des Scheich zu verehren. Auch heute noch bringen ſie dem— 
ſelben ihre Erntegaben, Körbe voll Früchte und Hämmel als 
Weihgeſchenke an ſein Grab. Von dieſen Geſchenken leben die 
Araber, welche es bewachen. Noch immer beſeelt der Geiſt des 
Scheich irgend eine Schlange, und der Nachfolger Haridi's ſteigt 
mit dieſem Gewürm an Markttagen nach Tahtah hinab, um 
im Namen ſeines Ahnherrn von den Bewohnern Früchte, Butter, 
Eier, Mehl u. ſ. w. einzutreiben. Auch wenn er keine Schlange 
bei ſich hat, behauptet er, der Geiſt Haridi's begleite ihn und 
rede aus ihm. In einer franzöſiſchen Familie, die ſich ſeit 
vielen Jahren in Tahtah niedergelaſſen hat, wurde mir der 
folgende Vorfall erzählt. 

An einem Markttage kam der Gärtner zur Hausfrau und 
meldete, der Scheich Haridi ſei da und verlange Butter und 
Granatäpfel. Um ſich des unbequemen Bettlers zu entledigen, 
gab die Frau Befehl, das Verlangte zu geben. Als aber der 
Scheich ſah, wie willig man ſeinen Wünſchen entſpreche, grinſte 
er vergnügt und verlangte im Namen des Geiſtes auch noch 
Eier. Madame M. lächelte ebenfalls und ſchlug dieſes Ber 
gehren rund ab. Da erzürnte der Scheich und drohte; um⸗ 
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ſonſt verſuchte man ihn zum Fortgehen zu bewegen. Im 
Garten blieb er ſtehen und ſchleuderte ſeine Flüche gegen die 
chriſtliche Familie. Madame M. trat dem Menſchen mit aller 
Entſchiedenheit gegenüber und verlangte, daß er ſich augen⸗ 
blicklich entferne. Dem Araber fiel es aber nicht ein, zu ge⸗ 
horchen; er ſetzte ſich auf eine Bank und ſchwur, jetzt ſollten 
alle Anweſenden Zeugen ſein, wie ſehr der Geiſt Haridi's 
zürne. Darauf erhob er ſeine Arme in die Lüfte und murmelte 
einige Worte; ſofort blähte ſich ſein weites Gewand um Bruſt 
und Kniee auf, ſo daß es nach und nach zu einem rieſigen 
Ballon anſchwoll. Dann fragte er den Geiſt, und dieſer ant⸗ 
wortete mit dumpfer Stimme, er wolle Eier haben, und ſtieß 
gräßliche Drohungen aus. Man glaubte an die Künſte eines 


Bauchredners. Da hieß der Scheich, immerfort die Arme in 
der Höhe haltend, den Gärtner, er ſolle mit ſeinem Stabe das 
aufgeſchwellte Gewand berühren. Kaum iſt das geſchehen, ſo 
iſt der Stab wie in das Kleid feſtgewachſen. Umſonſt ver⸗ 
ſucht der Gärtner, ein ſtarker Mann, wiederholt den Stab der 
unſichtbaren Hand zu entreißen, welche ihn wie mit eiſernen 
Klammern feſthielt. Er mußte den Verſuch aufgeben, bis der 
Geiſt Haridi's durch ein Dutzend Eier beſänftigt war, den 
Stab fahren ließ und das Gewand des Arabers ſeine natür⸗ 
liche Lage wieder einnahm. Man behandelte den Scheich als 
einen geſchickten Taſchenſpieler. Aber derſelbe erbot ſich, ſein 
Gewand auf der Stelle auszuziehen und zu zeigen, daß er 
keinerlei Vorrichtung bei ſich habe, welche eine derartige Er⸗ 


ſcheinung erklären könnte. Wie erklären Sie dieſen Vorfall? 
Auch die Schlangenbeſchwörer, die Hauis, die an Markttagen, 
wie ſchon oben bemerkt, zahlreich nach Tahtah kommen, ver⸗ 
ſtehen ihre unheimliche Kunſt vortrefflich. Dieſe Menſchen be⸗ 
haupten, von ihren Voreltern die Macht erhalten zu haben, alles 
giftige Gewürm zu bezaubern und zum Gehorſam zu zwingen. 
Halbnackt, mit einem Lederſack auf dem Rücken, kommen ſie 
des Weges. In dieſem Sacke ſind Nattern und Vipern jeder 
Größe und Farbe. Dieſe holen ſie daraus hervor, laſſen ſich 
dieſelben um Arme, Hals und Lenden ſchlingen, führen fie 
ſogar in den Mund hinein und ſcheinen ſie mit den Zähnen 
zu verwunden. Die gewöhnliche Erklärung, die man gibt, die 
Giftzähne ſeien dieſen Schlangen ausgebrochen, iſt nicht richtig, 
wie ich mich überzeugte. Unmittelbar nach dem Spiele, das 
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die Hauis mit dem Gewürme trieben, ſah ich, wie dieſelben 
Schlangen Hühner biſſen, die man ihnen vorſtellte; dieſelben 
waren wenige Augenblicke nach dem Biſſe todt. 

Auf meinem Ausfluge nach dem Grabe Haridi's gaben mir 
die Franziskaner von Tahtah einen jungen koptiſchen Semina⸗ 
riſten mit, der Profeſſor der arabiſchen Sprache iſt, aber leider 
nicht die geſundeſte Bruſt hat. Es ſtellte ſich bald heraus, 
daß er nie am Grabe des alten Scheich war und eine gewiſſe 
Abneigung vor dieſem Ausfluge hatte. Der Wind wehte ſturm⸗ 
artig und warf große Wellen auf dem Nil. Wir hatten Mühe, 
eine Barke zu finden, welche die Ueberfahrt wagen wollte; 
endlich unternahm es ein Muſelmann, uns für zwölf Piaſter 
bis an den Fuß des Berges und von dort wieder zurückzu⸗ 
bringen. Die Gewalt des Windes ließ uns pfeilſchnell gegen 
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die Strömung fahren, und bald lagen wir am Fuße des 
Berges Haridi vor Anker. Hier erklärte mir mein koptiſcher 
Begleiter, er wiſſe nicht, wo das Grabmal ſei. Ich wandte 
mich nun an den Schiffer, und der unternahm es, nachdem er 
mich zweimal gefragt hatte, ob ich wirklich zum Grabe Ha— 
ridi's wolle, unſer Führer zu ſein. Schweigend ſchritt er 
voraus. Erſt ging der Weg durch ein nicht großes bebautes 
Feld, dann durch ein Gewirre von ungeheuern Kalkſteinblöcken, 
wo ich ſchöne Kalkſpathkryſtalle fand. Der Platz iſt übel 
beleumundet; nur zu oft haben hier arabiſche Räuber Reiſende 
überfallen und niedergemacht. 

Nachdem wir eine halbe Stunde den Berg hinangeſtiegen 
waren, öffnete ſich ein enges Felſenthal mit hohen, ſteil ab- 


ſtürzenden Wänden, in denen man die Oeffnungen von Höhlen 
gewahrt, welche in das Innere des Berges führen. Links er⸗ 
blickt man ein muſelmänniſches Bethaus, es iſt ein viereckiger 
Bau, den eine weiße Kuppel überwölbt; das iſt das Grabmal 
Scheich Haridi's. Rechts ſteht ein ganz ähnlicher, etwas kleinerer 
Bau: das Grabmal ſeines Sohnes Haſſan. Ich glaubte mich 
an den Eingang der Hölle verſetzt, in die Vorhalle des Todten⸗ 
reiches. Das iſt ein ganz paſſender Aufenthalt des Asmodäus, 
des Haridi und aller verlorenen Seelen! 

Etwa 30 halbnackte Araber, wahre Galgenvögel, kamen 
uns entgegen. Sie begrüßten unſern Schiffspatron, offenbar 
einen Bekannten, und ich dankte Gott, daß wir denſelben mit⸗ 
genommen hatten; denn man hat von den Arabern nicht leicht 
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etwas zu fürchten, wenn man ihnen von einem aus ihrer Mitte 
vorgeſtellt wird. Schließlich kamen ſie auch zu uns und be⸗ 
grüßten uns mit einem gewiſſen herablaſſenden Wohlwollen, 
das zu ihrem wilden Ausſehen ſonderbar ſtand. Ich fragte 
nach dem Scheich; er war abweſend. Dann bat ich ſie um 
die Erlaubniß, das Grabmal Haridi's zu beſichtigen und eine 
Abbildung davon zu machen, damit meine Landsleute einen 
Begriff von den Wundern dieſes Berges gewännen. Sie zeigten 
ſich ſehr geſchmeichelt und führten mich mit vielen Complimenten 
zum Grabmal, ja verlangten nicht einmal, daß ich meine Schuhe 
ausziehe. Sieben bis acht Araber traten mit mir ein; das 
Innere mißt 5—6 qm; in der Mitte befindet ſich das Grab. 
Der Schiffspatron rief mit lauter Stimme den Geiſt des alten 
Fakir an, und ſeine Gefährten unterſtützten ihn mit wildem 


Geſchrei. Es wurde mir unheimlich und ich machte, daß ich 
ins Freie kam. Da ſetzte ich mich auf einen Steinblock und 
begann die (S. 148 u. 149) beigegebenen Skizzen. Aufs höchſte 
erſtaunt ſchauten mir die Araber zu und wunderten ſich, wie 
nach und nach auf dem Papiere das Grabmal und die Felsſchlucht 
entſtand. Obſchon mich die meiſten mit einigem Wohlwollen 
betrachteten, ſtießen doch andere, während ich zeichnete, die 
heftigſten Verwünſchungen gegen alle Chriſten aus. „Es ſind 
Verfluchte!“ ſchrieen ſie, „man ſoll ſie wie Hunde tödten!“ 
Das klang nicht ſehr beruhigend, und ich beeilte meine Skizze. 
Als ſie fertig war, ging ſie von Hand zu Hand; dann ſchrieen 
alle um den unvermeidlichen „Bakſchiſch“ (Trinkgeld). Ich 
ſagte ihnen, ich ſei kein gewöhnlicher „Frangi“ (Franke); ich 
hätte weder Weib noch Kind noch Geld und wünſche ihnen, 
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daß Allah ſie ſegne und ihre Güte belohne. „Das ſind gute 
Worte,“ ſagten ſie; „gehe im Frieden!“ Ich ſchüttelte ihnen 
die Hand und ſchied. 

Wie ich wußte, waren noch höher auf dem Berge Höhlen, 
welche den Aufſtändiſchen im Jahre 1864 als Zufluchtsſtätten 
gedient hatten. Ich wünſchte auch dieſe zu ſehen. Zwei Araber 
geleiteten mich hin. Vier regelmäßig in den Felſen gehauene 
Thore führen zu künſtlich ausgehöhlten Kammern, offenbar 


altägyptiſchen Grabkammern, die ganz denjenigen von Tuſah 
gleichen. Die Araber behaupten, man brauche drei Tage, um 
die unterirdiſchen Gemächer zu durchſchreiten. Ich hatte dazu 
weder Zeit noch Luſt und begnügte mich, eine Skizze der Zu⸗ 
gänge zu zeichnen (vgl. die Abbildung S. 145). Noch warf ich 
von der Berghöhe einen Blick auf den Nil und die weite Ebene. 
Dann ſtieg ich die Flanken des Berges hinab und kehrte zu 
meinen Gaſtfreunden nach Tahtah zurück. 
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Meſopotamien. Ueber die ſegensreiche Thätigkeit der Domi⸗ 
nikaner⸗Miſſionäre in Moſul berichtet uns der hochw. Pro⸗ 
präfect R. P. Duval in dem nachſtehenden intereſſanten Briefe. 

„Die Dominikaner-Miſſion, deren Hauptſitz Moſul iſt, 
wurde unter dem Pontificate Benedikts XIV. im Jahre 1750 
gegründet und zunächſt Miſſionären der italieniſchen Ordens⸗ 
provinz anvertraut, unter deren Obſorge ſie über 100 Jahre 
verblieb. Beim Eintreffen der erſten Glaubensboten in Mojul 
war der Katholicismus dort nicht einmal dem Namen nach 
bekannt. Trotz der anfänglichen Schwierigkeiten, die natürlich 
nicht ausblieben, machten ſich die neuen Apoſtel vertrauensvoll 
ans Werk. Im Jahre 1859 übernahmen auf beſonderes De⸗ 
cret der Propaganda hin franzöſiſche Dominikaner das Arbeits⸗ 
feld ihrer italieniſchen Mitbrüder. Als erſter Propräfect wirkte 
P. Beſſon, der eigentliche Begründer der franzöſiſchen Miſſion. 
Leider riß ihn ein allzufrüher Tod aus ſeiner geſegneten Thätig⸗ 
keit. Es war ein harter Schlag für das neugeſtaltete Unter⸗ 
nehmen, deſſen Leitung er ſich mit ganzer Seele gewidmet hatte !. 

Gegenwärtig wollte ich Ihnen einen kurzen Ueberblick über 
unſere Arbeiten in Moſul geben. Die Stadt liegt auf dem 
rechten Ufer des Tigris unter dem 36. Breitengrade, etwa 
106 m über dem Meeresſpiegel. Unter den 57000 Einwohnern 
ſind 48 200 Mohammedaner, 3000 Juden, 6500 Chriſten ver⸗ 
ſchiedener Riten und Secten. Auf dem linken Flußufer trifft 
man eine Anzahl Dörfer, in denen eine Geheimreligion ge⸗ 
pflegt wird, die auf einer beſondern Verehrung des geſtürzten 
Engels beruht. Sie bilden ein eigenes Gemeinweſen unter 
dem Namen Pezidis. 

Der Sprache und Abſtammung nach gehört die Bevölkerung 
Moſuls im großen und ganzen arabiſchen Stämmen an; die 
Amtsſprache ift das Türkiſche, während die erwähnten Nezidis 
und die mohammedaniſchen Dorfbewohner auf der linken Seite 
des Tigris meiſt kurdiſch reden. — Moſul iſt der Sitz eines 
Vali oder Provinzialgouverneurs, außerdem beſitzt es ein Civil⸗ 
und ein Handelsgericht. In kirchlicher Beziehung verdient die 
Stadt als Reſidenz des Apoſtoliſchen Delegaten Erwähnung. 
Gegenwärtig bekleidet Migr. Heinrich Altmayer O. P., latei⸗ 
niſcher Erzbiſchof von Babylon, dieſe Stelle. Ferner zählt 
Moſul an kirchlichen Würdenträgern noch den chaldäiſchen Pa⸗ 
triarchen von Babylon, Migr. Abolionan, ferner Migr. Cy⸗ 
rillus Behnam Benni, den ſyriſchen Erzbiſchof von Moſul für 
die Katholiken; denn die Jakobiten haben gleichfalls einen 
eigenen Erzbiſchof. Die Stadt hat neun katholiſche Kirchen, 
darunter die der Dominikaner, welche ihrem heiligen Ordens⸗ 
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ſtifter und dem hl. Hyacinth geweiht iſt, fünf chaldäiſche Gottes⸗ 
häuſer, von denen die Diſſidenten drei an ſich geriſſen haben, 
und ſchließlich drei ſyriſche Kirchen. Drei weitere Gotteshäuſer 
für ihren Ritus beſitzen die Jakobiten. Unter den kirchlichen 
Anſtalten nimmt den erſten Rang das ſyro⸗chaldäiſche Seminar 
ein, das im Jahre 1878 gegründet, vier Jahre ſpäter beſtätigt 
und der unmittelbaren Leitung des Heiligen Stuhles unterſtellt 
wurde. Es ſetzt ſich zur Aufgabe, taugliche Prieſter für die 
beiden Riten, denen es ſeinen Namen verdankt, heranzubilden. 
Das Aufſichts⸗ und Lehrperſonal ſetzt ſich zuſammen aus 
ſechs Patres Dominikanern für die innere Leitung und den 
Unterricht im Lateiniſchen und Franzöſiſchen, ferner aus drei 
eingeborenen Prieſtern für Arabiſch, liturgiſche Sprachen und 
Ceremonien der beiden Culte, und ſchließlich drei Hilfslehrern, 
die zugleich das Amt der Präfecten verſehen. Die 32 Schüler 
entſtammen 11 verſchiedenen Diöceſen und vertheilen ſich in 
gleichen Hälften auf den chaldäiſchen und ſyriſchen Ritus. Der 
Studienplan iſt dem der franzöſiſchen Seminarien faſt gleich⸗ 
gebildet, jedoch ſo, daß in vier Abtheilungen ſämmtliche Stu⸗ 
dien, von der Grammatik bis zur Theologie einſchließlich, zurück⸗ 
gelegt werden können. Dem theologiſchen Curſe, in dem Dogma, 
Moral und Heilige Schrift in lateiniſcher, Kirchengeſchichte in 
franzöſiſcher Sprache gelehrt werden, folgen acht Zöglinge; 
zwölf weitere werden dieſes Jahr nach Beendigung der claſſiſchen 
Studien zur Philoſophie übergehen. Leider haben es bis jetzt 
Mangel an Raum und Geld unmöglich gemacht, das Große 
und das Kleine Seminar zu trennen. Die Prieſternoth und 
die thatſächliche Unmöglichkeit für die hieſigen Biſchöfe, ähnliche 
Anſtalten zu eröffnen, verliehen unſerem Alumnate einen ſo 
hohen Werth. Es gibt Diöceſen, in denen, wie z. B. in den 
Bergen Kurdiſtans, die meiſten Dörfer ohne Prieſter ſind; 
kaum zwei- bis dreimal im Jahre haben die armen Leute das 
Glück, einen Diener des Herrn bei ſich zu ſehen. Sämmtliche 
chaldäiſche und ſyriſche Prälaten verlangen dringend die Er⸗ 
richtung gleicher Seminarien in ihren Sprengeln; allein auch 
hier läßt uns die Noth nicht zur Ausführung ſchreiten. Außer 
dem Seminar haben wir noch das Colleg des hl. Dominikus 
für Externe, das 27 Zöglinge, darunter 15 Mohammedaner, 
zählt. Neben beiden Anſtalten leiten wir noch eine Sonntags⸗ 
ſchule für junge Arbeiter, denen an Wochentagen keine Ge⸗ 
legenheit zu ihrer Ausbildung geboten iſt; ſie umfaßt 70 Schüler. 
Nebſt einer gründlichen Chriſtenlehre erhalten ſie Unterricht im 
Arabiſchen, lernen dasſelbe leſen und ſchreiben und werden 
ſodann in die Anfangsgründe des Rechnens eingeführt. Mit 
der Sonntagsſchule iſt eine Abendſchule verbunden, in der all⸗ 
abendlich nach der Feierſtunde einer Anzahl Arbeiter Gelegen⸗ 
heit zur geiſtigen Fortbildung geboten wird. In den Dörfern 
zählen die Schulen der Miſſionäre 300 Knaben. 
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Nun ſei noch ein Wort über unſere Polyglottendruckerei ge⸗ 
ſtattet. Dieſelbe wurde von Msgr. Amanton zunächſt für Unter: 
richtszwecke gegründet, da es bislang durchaus an geeigneten 
Lehrbüchern in den Landesſprachen gemangelt hatte. Wir haben 
ſozuſagen ſeit 1860 eine eigene claſſiſche Bibliothek gegründet, 
indem wir Leſebücher, Grammatiken, Geſchichts⸗, Geographie⸗, 
Rechenbücher, Katechismen u. ſ. w. in arabiſcher und ſyro⸗ 
chaldäiſcher Sprache druckten. Außerdem gingen aus der gleichen 
Anſtalt Erbauungs⸗ und Belehrungsſchriften hervor, und noch 
immer iſt das Werk im Wachſen. Dank der Freigebigkeit Sr. 
Eminenz des Cardinals Bonaparte konnten wir die erſte voll- 
ſtändige katholiſche Heilige Schrift in arabiſcher Sprache drucken; 
im Laufe des Jahres 1888 wird das Alte Teſtament chal— 
däiſch erſcheinen. 

Zu gleicher Zeit wurde ein ſyriſches Brevier in Angriff 
genommen. Das Ziel dieſer Aufgabe iſt kein geringeres, als 
die orientaliſche Kirche mit einem knappern, fehlerloſen litur⸗ 
giſchen Buche zu bereichern, als fie es bisheran beſeſſen. Zu⸗ 
gleich ſoll es die Verſchiedenheiten innerhalb desſelben Ritus 
heben. Hohe Verdienſte um das Zuſtandekommen hat ſich vor 
allen Migr. Clemens David, ſyriſcher Erzbiſchof von Da— 
maskus, erworben. 

Die Schweſtern von der Aufopferung kamen aus Tours im 
Jahre 1873 in Moſul an. Heute leiten ſie, obwohl im ganzen 
nur 12, folgende Anſtalten: 1. Ein Waiſenhaus mit zehn 
Mädchen, die vollſtändig koſtenfrei unterhalten und unterrichtet 
werden. 2. Eine Mädchenſchule, die 160 Schülerinnen, darunter 
26 Töchter von Mohammedanern, zählt. Die Anſtalt umfaßt 
drei Klaſſen für katholiſche, eine für mohammedaniſche Kinder. 
3. Ein Arbeitshaus, in dem den jungen Mädchen neben einer 
gründlichen Erlernung der Handarbeiten ein gediegener Unter⸗ 
richt in den Heilswahrheiten ſowie im Leſen geboten wird. 
Die Schülerinnenzahl beläuft ſich auf 66 katholiſche Kinder. 
4. Eine Sonntagsſchule, in der 130 Mädchen jeden Sonntag 
Unterricht in der katholiſchen Religion empfangen; die Kinder 
gehören meiſtens armen Eltern an. 5. Ein Kinderaſyl mit 
66 Knaben und 105 Mädchen. 6. Das Lejeune⸗Hoſpital, in 
dem an fünf Tagen der Woche Kranken ohne Unterſchied der 
Religion ärztlicher Rath und Arzneien koſtenfrei gewährt werden. 
Jährlich überſteigt die Zahl der Armen, die Hilfe in ihren 
Leiden ſuchen, 30 000. Oftmals iſt es hier vergönnt, der Seele 
eines Sterbenden durch die heilige Taufe die Pforten des Him⸗ 
mels zu erſchließen. 


China. 


Apoſtol. Viſariat Tibet. In unſerer letzten Nummer 
haben wir ſchon kurz den Untergang der tibetaniſchen Miſſion 
angezeigt; heute ſind wir in der Lage, unſeren Leſern nähere 
Nachrichten über das traurige Ereigniß bieten zu können. 

Die Miſſion von Tibet umfaßt das ganze dem Dalai⸗Lama 
oder Könige von Chaſſa unterſtellte Land und außerdem die 
tibetaniſchen Diſtricte von Sutſchuen und PYünan. Obgleich 
das Arbeitsfeld ſchon im Jahre 1846 der Geſellſchaft der Aus: 
wärtigen Miſſionen übertragen wurde, wollte es trotzdem den 
Glaubensboten bis jetzt nicht gelingen, im Innern des Landes 
feſten Fuß zu faſſen. 

Immerhin erreichten ſie, freilich nur mit Aufgebot aller 
Kräfte, in den Grenzgebieten, welche der chineſiſchen Herrſchaft 
unterworfen ſind, die Gründung etlicher tibetaniſcher Chriſten⸗ 
gemeinden. Die Hauptſtätten, denen das Evangelium verkündet 


wurde, find Tatfienlu, Schapa, Bathang, Paregüg und Perkalo 
in der Provinz Sutſchuen; dazu kamen noch Atentſe, Tſeku und 
Uyſy in Münan. Mit Ausnahme der beiden erſteren wurden 
ſämmtliche Gemeinden nach einander zerſtört; ihre Anſtalten 
ſind niedergeriſſen oder ein Raub der Flammen geworden, die 
Miſſionäre und die Chriſten ſelbſt wurden vertrieben. Kam 
es auch nicht zum Blutvergießen, ſo iſt doch das Unglück immer⸗ 
hin groß genug, ja der Schlag iſt faſt ſo hart wie der, welcher 
im Jahre 1885 die Miſſionen von Annam traf. Alles geſchah 
unter den Augen der chineſiſchen Behörden, welche die ganze 
Verantwortlichkeit, vielleicht ſogar eine große Mitſchuld tragen. 

Ueber den Haß der Lamas, dem die Station von Bathang 
zum Opfer fiel, ſowie über die Zerſtörung der letztern haben 
wir in unſerer Februarnummer ſchon ausführlicher berichtet. 
Schließlich iſt auch der gefürchtete Augenblick eingetreten, da 
ſich die Miſſionäre ſchweren Herzens von dem Schauplatze ihrer 
Thätigkeit zurückziehen mußten. Nicht einmal die Gebeine des 
P. Brieux waren vor der Wuth der Feinde geſichert. Sein 
Grab wurde aufgeriſſen, die Ueberreſte zu Staub zermalmt und 
ins Waſſer geworfen. Nachdem einmal die Verfolgung in Ba: 
thang entbrannt war, pflanzte fie ſich über Yerkalo und Atentſe 
fort. Zunächſt erging von Lhaſſa aus der Befehl an die La⸗ 
maſerie zu Lhagongun, die Patres von Perkalo zu vertreiben. 
Zwar zögerte man dort noch anfänglich, allein mancherlei An— 
ſtalten, die man traf, ließen doch nichts Gutes hoffen. Nach 
dem Falle von Bathang wurde in der That die Lage immer 
drohender. Um der Gewalt des hereinbrechenden Sturmes zu 
begegnen, übertrugen die Patres Couroux und Bourdonnee dem 
eingeborenen Häuptlinge die Obhut über Kirche und Reſidenz 
und zogen ſich mit ihren Chriſten nach Napo und Quilong 
zurück. 

Die Bevölkerung zeigte keinerlei feindſelige Haltung, bis 
ein Lama ſie zur Verfolgung der Neubekehrten aufhetzte. Am 
25. Auguſt zwangen die Bewohner von Napo den P. Bour⸗ 
donnec zur Abreiſe, obwohl ihm ein Häuptling eine Zufluchts⸗ 
ſtätte gewährt hatte. Zu Putigne, wohin P. Couroux geeilt 
war, um den Muth der Verbannten aufzurichten, loderte die 
Verfolgung alsbald hell auf. ‚Man drang‘, ſchreibt der Mij- 
ſionär, mit Piken und Hacken vor unſer Haus; man wollte 
unſere Leute zum Abfall zwingen und kündete uns den Tag 
an, an dem wir den Ort zu verlaſſen hätten.“ Wenige Tage 
ſpäter kam es wirklich ſo weit; den Dörfern ging der Befehl 
zu, die Flüchtigen zu vertreiben. In dieſer Noth blieb ihnen 
als letztes Mittel übrig, bei den Chriſten von Atentſe ein 
ſicheres Plätzchen zu ſuchen; leider fanden ſie dort nur Trüm⸗ 
mer vor. Auf dem weiten Weg nach Tſeku ging den Ver⸗ 
folgten die Trauerbotſchaft zu, daß die ſchöne Kirche und das 
Miſſionshaus von Yerkalo verbrannt und die Wohnungen der 
Chriſten zerſtört worden ſeien. Dieſe, etwa 200 an Zahl, irren 
ſämmtlicher Habe beraubt und mißhandelt, immer gehetzt, in 
den unwirthlichen Bergen umher; die Armen müſſen vom 
Hunger und der Witterung entſetzlich leiden. Einer der älteſten 
Chriſten, Andreas Druleu, erlag noch vor dem Brande von 
Derkalo dem Elende. 27 Jahre hatte er der Miſſion treu ge⸗ 
dient; jetzt leben ſeine Frau und ſeine 6 Kinder ſchutzlos im 
Gebirge. 

Auch für Atentſe war der Befehl zur Austreibung der Miſ⸗ 
ſionäre von Lhaſſa an die benachbarten Lamaſerien ergangen. 
Da jedoch die Lamas dem Gouverneur von Pünan unter⸗ 
ſtanden, ſo fürchteten ſie ſich durch Annahme eines Befehls von 
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einer fremden Obrigkeit bloßzuſtellen; um aber doch nicht un⸗ 
thätig ſein zu müſſen, erbaten ſie ſich vom Mandarin zu 
Uyfy die Ermächtigung zum Empfange einer Weiſung von 
Lhaſſa. Dieſer jedoch wußte, worauf es abgeſehen ſei, und er⸗ 
klärte, er werde jeden als Verräther behandeln, der von dort⸗ 
her einen Befehl annehme. Trotzdem fanden in den erſten Mo⸗ 
naten dieſes Jahres (1888) zwei Angriffe ſtatt. Der erfte, 
gelegentlich eines religibſen Feſtes, hatte wenig Bedeutung; 
deſto ernſtlicher aber war der zweite um Oſtern. Am 11. April 
regnete es plötzlich einen Hagel von Steinen in den Hof und 
auf das Dach der Reſidenz. Aufrühreriſche Banden umkreiſten 
dieſelbe und ſtießen die ärgſten Drohungen gegen die Fremden 
aus. Als der Mandarin von dem Vorgange Kunde erhielt, 
kam er eilends herbei. Da 


die eingeborenen Häuptlinge für alle Ruheſtörungen verant⸗ 
wortlich machen. Zwei Tage ſpäter zeigte ſich die Hohlheit 
der Verſprechungen. Auf die Nachricht von beunruhigenden 
Zuſammenrottungen erklärte ſich der Beamte den Rebellen gegen: 
über für machtlos und forderte die Patres auf, das Feld zu 
räumen. Bald rückten 300 Soldaten unter Kriegsgeſchrei und 
Flintenſchüſſen an. 

Nun wiederholte ſich dasſelbe unwürdige Spiel, wie in Ba⸗ 
thang. Der Mandarin verhielt ſich mit ſeinen Leuten unthätig. 
So blieb denn auch den Miſſionären nichts übrig, als ſich 
ſchweren Herzens zurückzuziehen. Drei Tagemärſche hatten die 
Flüchtigen ſchon zurückgelegt und hofften bald auf eine kurze 
Raſt bei P. Dubernard. Wie ſehr waren ſie aber überraſcht, 

als ihnen am Fluſſe von 30 


jedoch ſeine Worte die erregte 
Menge nicht zur Ruhe zu 
bringen vermochten, ſprang er 
nach der Eingangsthüre, wo 
er von mehreren Steinwürfen 
getroffen wurde. Nun ward 
es doch ſelbſt den Lamas bange 
wegen der Folgen, die ihr 
Vorgehen nach ſich ziehen 
konnte, fie baten alfo um Ent: | 
ſchuldigung, worauf die Ruhe 
vorläufig hergeſtellt ſchien. 

Als ſich letzten September 
in Atentſe die Kunde von der 
Zerſtörung Bathangs und 
Perkalo's beſtätigte, glaubten 
die Lamas den günſtigen Zeit⸗ 
punkt zur Verwirklichung ihrer 
Pläne gekommen. Eine un⸗ 
glaubliche Angſt bemächtigte 
ſich der Bevölkerung; Tibe⸗ 
taner ſowohl wie Chineſen 
brachten ihre Koſtbarkeiten in 
Sicherheit; denn das Gerücht, 
fremde Truppen würden in 
das Land einrücken, gewann 
immer mehr Verbreitung. Die 
Miſſionäre erkannten ſogleich 
die Finte und zweifelten nicht 
im geringſten, daß der Schlag 
ihnen gelte. Im Vertrauen 
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Bewaffneten der Uebergang 
über die Hängebrücke verwehrt 
wurde. Bald jedoch kam P. 
Dubernard in Begleitung 
zahlreicher Chriſten. Glück⸗ 
licherweiſe ließen ihn die 
Wachen wenigſtens zu uns. 
So erfuhren wir denn, daß 
wir unter keinen Umſtänden 
überſetzen dürften. Auch die 
C hriſten von Tſeku waren 
auf der Flucht, um neuen 
Gewaltthaten vorzubeugen. 
Endlich in Hetſche fanden die 
Vertriebenen Aufnahme. Der 
Gouverneur geſtattete ihnen 
den Aufenthalt für etliche 
Monate unter der Bedin⸗ 
gung, daß er tibetaniſcher⸗ 
ſeits nicht beunruhigt werde. 
Während die Heerde ge 

hetzt wurde, blieb ihr Hirte, 
Migr. Biet, keineswegs un⸗ 
thätig. Er verſuchte bei der 
chineſiſchen Regierung alle 
möglichen Schrittezum Schutze 
ſeiner Gläubigen. An Ver⸗ 
ſprechungen ſollte es auch hier 
nicht fehlen; leider kam aber 
die Ausführung zu ſpät. Der 
Vicekönig von Tſchentu ſchickte 


auf ihr gutes Recht ſtellten 
ſie ihre Chriſten ſammt ihrer 
Habe unter den Schutz des Mandarins und leiſteten dem An— 
ſinnen der Tibetaner, das Land zu verlaſſen, ernſten Wider⸗ 
ſtand. Bald darauf hieß es, ein Edict unterſage ſtrengſtens, 
den Fremden zu nahe zu treten; der Mandarin ſelbſt verſprach 
ſeinen Beſuch. Das gab neuen Muth. Wenige Tage ſpäter 
traf wirklich deſſen Geſchäftsträger bei den Patres ein. Zwar 
gab er ihnen die beſten Verſicherungen, allein ſeine Frage, ob 
ſie Waffen hätten und wer ihnen das Grundſtück, auf dem ihr 
Haus ſtand, verkauft habe, weckten neue Befürchtungen. Trotz⸗ 
dem hofften ſie immer noch manches von der Ankunft des 
Mandarins ſelbſt. Am 20. September begrüßten ſie ihn und 
hörten abermals aus ſeinem Munde die Verſicherung ſeiner 
Geneigtheit und ſeines Schutzes; ein Edict, ſo ſagte er, werde 
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einen eigenen Geſandten nach 
Bathang, allein dieſer kehrte 
nach ſechs Wochen zurück, ohne das Geringſte gethan zu haben. 

Die Lage iſt überaus ernſt; die Zukunft der Miſſion ſcheint 
auf lange Zeit hinaus gefährdet. Möge ſich Gott der geprüften 
Gemeinden annehmen und den Muth der Apoſtel und ihrer 
Gläubigen ſtärken, die um der Gerechtigkeit willen Verfolgung 
leiden.“ 

Apoſt. Viſtariat Kiang - nan. Einem Brief des P. Bureau 


8. J. entnehmen wir noch das Folgende über die verheerende 


Waſſersnoth in Oſt⸗China. 

Am meiſten Unheil richtete der Scha-ho an, da der Koho 
nicht über feine Ufer trat. Unterhalb Tſchang-tſuen hat der Fei 
ſeine Verwüſtungen begonnen. Ende December war der Hoai 
ein einziger großer See. Der Preis der Lebensmittel iſt zu 
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unerſchwinglicher Höhe geſtiegen, ebenſo das Heizungsmaterial. 
Man ſpricht vielfach von Räuberbanden, die noch obendrein ihr 
Unweſen treiben. Das Elend iſt ſehr groß und droht immer 
noch größer zu werden. In Honan ſollen nach einem Bericht 
an den Kaiſer 100 000 Menſchenleben durch das Waſſer ver⸗ 
loren gegangen ſein, viele Einwohner ſind ausgewandert, 
1600 000 ſchmachten nach der Angabe des Vicekönigs in der 
nämlichen Provinz im Elende dahin. 

Daß die Gefahr der Ueberſchwemmung noch immer nicht 
vorüber iſt, beſtätigt ein neuerer Brief Msgr. Garniers, des 
Apoſtoliſchen Vikars dieſer Provinz. Wir müſſen uns auf den 
vollſtändigen Untergang der Gemeinden am Vüho, Hiaho, 
Koapü und vielleicht derer am Hoaingan gefaßt halten. Es 


iſt ſehr leicht möglich, daß die Dämme des Kaiſerkanals weg⸗ 
geriſſen werden, ſo daß ſogar alle unſere Chriſtendörfer von 
Haimen in die äußerſte Gefahr geriethen. Ich glaube, bis jetzt 
hat man noch nichts Ernſtliches verſucht, um die Dämme des 
Hoangho wieder in Stand zu ſetzen. Im Mai und Juni fällt 
die Regenzeit ein, und unterdeſſen klafft die Breſche immer mehr 
in die Breite und nimmt an Tiefe zu. Was wird das geben, 
wenn der Schnee ſchmilzt? Wenn Gott uns nicht ſchützt, wird 
das Uebel überaus groß. (Vgl. die Kartenſkizze S. 81.) 


Apoſtol. Präfectur Kwangtong. Auch aus dem Süden 
China's kommen Nachrichten von ungeheuern Ueberſchwem— 
mungen. Der Sikiang (Perlſtrom) iſt auf weite Strecken 
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aus feinen Ufern getreten und ſoll 3000 Menſchen in feinen 
Fluten begraben haben. 


Apoſt. Viſtariat Fſchekiang. Wie ſehr das ſtille, beſcheidene 
Wirken der Ordensſchweſtern auch ein Apoſtolat iſt, erſieht man 
aus den folgenden Zeilen der Oberin des Spitales von Ning⸗po 
an den Apoſtoliſchen Vikar Mſgr. Regnaud. „Unſer Haus iſt 
das kleinſte Ihrer Provinz; demnach iſt es auch nicht zu verwun⸗ 
dern, wenn es weniger geiſtliche Früchte bringt als andere; 
indeſſen fehlen auch ihm die Segnungen des Himmels nicht. 
Dieſes Jahr hatten wir das Glück, 1131 Kranke zu verpflegen, 
von denen 164 nach Empfang der heiligen Taufe ſtarben. Ob⸗ 
wohl die Chineſen wenig erregbare Naturen ſind, ſo bleibt doch 
das Beiſpiel der Hingabe auf ſie nicht ohne Eindruck. Häufig 
hört man fie ſagen: „Die Schweſter iſt eine wahre Mutter für 
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uns.“ Selten widerſteht einer den Regungen der Gnade, die 
meiſten laſſen ſich gerne unterrichten. 

Gegenwärtig iſt ein Bonze hier, der ſich der Wahrheit zu 
ergeben ſcheint. Anfänglich war er ſehr wähleriſch in Speiſen 
und nicht leicht mit der Pflege zufrieden; häufig klagte er über 
die lange Dauer ſeiner Leiden. Augenblicklich iſt er ſchon be⸗ 
deutend ruhiger und wünſcht getauft zu werden. Bei ſeiner 
Ankunft war er ſchon zum Theil unterrichtet; allein es ſcheint, 
der liebe Gott wollte ihn noch ein wenig büßen laſſen; denn 
er war ſeit langem leidenſchaftlicher Opiumraucher.“ 

Aequatorial⸗Afrika. 

Apoſtoliſches Vikariat Tanganjika-gee. Dem Briefe 
eines Miſſionärs entnehmen wir folgende Einzelnheiten über den 
Stand der Miſſion von Kibanga: 
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„Kibanga, die einzige Station, welche wir gegenwärtig im 
Norden des Sees beſitzen, liegt auf der Landzunge, welche die 
Halbinſel ÜUbuari mit dem Feſtlande verbindet. 

Die große wellenförmige Ebene von Umona gleicht einem im 
Augenblicke des ärgſten Sturmes verſteinerten Oceane. Sie liegt 
zwiſchen zwei Höhenzügen, deren einer die Ausläufer der romanti⸗ 
ſchen Berge von Ugoma ſind, der andere durchſchneidet die Halb⸗ 
inſel in ihrer ganzen Länge. Wäldchen von Oel- und Todypalmen 
krönen die niedrigen Hügel, während in den Thalgründen lianen⸗ 
umrankte Bäume in bunten Gruppen niedliche Teiche umrahmen, 
auf deren Oberfläche blaue Seeroſen ſchwimmen. Geſpeiſt wer⸗ 
den dieſe Teiche von den zahlreichen Waſſerrinnen, die das Land 
durchſchneiden. Auf den Gipfeln und an den Abhängen ſind die 
Hügel mit ſtarkem Graswuchſe bedeckt. Fingerdicke, 4, ja 5 Fuß 
hohe Halme legen Zeugniß ab von der Fruchtbarkeit des Bodens. 
Hier bedürfte es nur der Menſchenhand, um die Gegend in ein 
wahres Paradies umzuſchaffen, aber gerade daran fehlt es faſt 
gänzlich. Ehedem muß der Strich ſtark bevölkert geweſen ſein, 
wie die zahlreichen Spuren menſchlicher Wohnungen beweiſen, 
denen man auf jedem Schritte begegnet. Heutzutage iſt Umong 
eine weite Wildniß, die ſich Büffel und Antilopenheerden zum 
Lieblingsaufenthalte erkoren haben. Die Einwohner ſind faſt 
alle in den Vernichtungskriegen mit den Waguha umgekommen. 
Furcht hat die Ueberlebenden in das Gebirge verſcheucht. 

Noch heute, nach faſt ſechs Jahren ſeit dem letzten Einfalle, 
macht der bloße Name der Waguha ſie zittern. Umona bildet 
mit den zwei Bergwänden, die auf dasſelbe herabſchauen, das 
kleine Reich Pore's. 

Pore iſt der betagte Zeuge all der Ereigniſſe, die ſich ſeit 
ſechzig Jahren an den Ufern des Tanganjika zugetragen haben. 
Aus allen Kriegen, welche während dieſer langen Zeit deu 
Boden ſeines kleinen Landes mit Blut tränkten, ging er heil 
und unverletzt hervor. Es iſt wahr, daß er ſich nie an die 
Spitze ſeiner Tapferen ſtellte, die für ihre Freiheit kämpften. 
Beim erſten Zeichen vom Herannahen des Feindes pflegte er 
ſich in Begleitung einiger ſeiner Weiber Hals über Kopf in 
eine abgelegene Höhle zu flüchten, um die nur etliche ſeiner 
treuen Diener wußten. Erſt wenn der Krieg beendet und die 
Waguha ins Gebirge zurückgekehrt waren, kam er wieder zum 
Vorſchein. So oft er die Miſſion beſucht, trägt er einen rothen 
galonirten Rock. Vor ihm her geht ein Sklave mit einer Art 
eiſernem, wenig klangvollem Glockenſpiel. Zahlreiche Höflinge 
ſind ſtets bereit, jedes Wort des Häuptlings zu beklatſchen und 
jeden ſeiner Witze nach Gebühr zu belachen. Obwohl Pore 
vom Alter ziemlich gebückt iſt, möchte er in den Augen der 
Europäer doch gerne noch als rüſtiger Mann erſcheinen, allein 
trotz ſeines Geſanges und ſeines Tanzes will es ihm bei den 
ſiebenzig Jahren, die er nun einmal zählt, nicht mehr gelingen. 
Gegenwärtig ſcheint der König ſein Völkchen in Güte zu re⸗ 
gieren; früher jedoch ſollen ſeine Sitten nicht ſo milde geweſen 
ſein, und man berichtet von vielen Hinrichtungen, die er als 
junger Mann angeordnet, um dem Hexenweſen zu ſteuern. Die 
Miſſionäre nahm er im Jahre 1882 recht wohlwollend bei ſich 
auf; denn er ſah in ihnen Vertheidiger gegen die Waguha, viel⸗ 
leicht auch Beſchützer gegen die fortwährenden Einfälle der 
Araber von Udſchidſchi. Mochte er auch anfänglich nur an 
zeitlichen Gewinn denken, ſo hat er doch ſeither manches Mal 
den Worten der Miſſionäre Gehör geſchenkt, wenn ſie ihn 
von ungerechten Schritten zurückhielten, wozu ihn ſeine Miniſter 
drängten. Weiß er nun, daß wir eine ſeiner Maßregeln nicht 


billigen, ſo bleibt er allem Drängen gegenüber bei derſelben 
Antwort: „Ich thue es nicht, weil es meinen weißen Freunden 
mißfällt.“ Leider bilden die 100 Weiber, welche ihn um⸗ 
geben, ein ernſtes Hinderniß für ſeine Bekehrung. Den Miſ⸗ 
fionären wies Pore ſüdlich von Umona ein großes Gebiet an. 
Dort befindet ſich etwa 500 m vom See am Ufer des Mahon⸗ 
golo die Station, deren ausgedehnte Gebäulichkeiten aus Lehm 
aufgeführt und mit Stroh gedeckt ſind. Ein Staket, welches 
die Beſitzung rings umzäunt, ſchützt ſowohl gegen wilde Thiere 
als gegen nächtliche Einbrecher. 

140 Waiſenknaben genießen neben einem ſorgfältigen Unter: 
richte in den Glaubenswahrheiten auch die Bildung in den nö⸗ 
thigen Elementarfächern. Die erſten Losgekauften ſind jetzt ſchon 
erwachſen; vor etlichen Jahren hat ſich eine ziemliche Anzahl mit 
gleichfalls freigekauften Waiſenmädchen verehelicht und in der 
Nähe der Miſſion niedergelaſſen. Nach und nach füllen ſich ihre 
Hütten mit kleinen ſchwarzen Sprößlingen, die ebenſo ſehr der 
Troſt der Eltern wie der Miſſionäre ſind. Dieſe Nachkommen we⸗ 
nigſtens haben das Glück, nicht im Heidenthume geboren zu ſein. 

Die Bewohner des Miſſionsgebietes, etwa 1000 Seelen, 
unterſtehen in allem der Leitung der Patres; denn der alte 
Pore hat uns zur Zeit unſerer Niederlaſſung eine völlige Un⸗ 
abhängigkeit zugeſtanden. Somit beſchränken ſich unſere gegen⸗ 
ſeitigen Beziehungen lediglich auf das Einhalten einer guten 
Nachbarſchaft. Viele unſerer Leute haben ſchon die Taufe em⸗ 
pfangen; die meiſten ſind Katechumenen. Sie ſehen, daß Ki⸗ 
banga thatſächlich eine chriſtliche Oaſe inmitten der Wildniß 
des Heidenthums genannt werden kann. Jeden Morgen ruft 
bei Sonnenaufgang eine hübſche Glocke zu gemeinſamem Ge⸗ 
bete. Nach demſelben begeben ſich Männer und Frauen an 
die Feldarbeit. Unter ihrer Arbeit wird der lange brachliegende 
Boden allmählich umgebrochen; mit der Zeit dehnen ſich üppige 
Maniokfelder die Abhänge der Hügel hinan, während reiche 
Bananenpflanzungen die Ufer des Mahongolo bedecken. Gegen 
11 Uhr, wenn die Arbeit infolge der drückende Hitze unmöglich 
wird, ladet ein Glockenzeichen zum Religionsunterrichte und 
zur Geſangſtunde. Da die geringſte Geiſtesanſtrengung die 
Neger ermüdet, dauert der Unterricht jedesmal nur eine halbe 
Stunde, wiederholt ſich aber deſto öfter. Die Ordnung des 
Nachmittags unterſcheidet ſich wenig von der des Morgens. 
Um 2½ Uhr wird die Feldarbeit wieder aufgenommen bis gegen 
Sonnenuntergang, dann vereint von neuem gemeinſames Gebet 
unſere Chriſten, worauf jeder zum Abendeſſen in ſeine Hütte 
zurückkehrt. In der ſchönen Jahreszeit find die Abende wunder⸗ 
bar herrlich. Auf die drückende Tageshitze folgt eine erquickende 
Kühle; ringsum herrſcht andächtiges Schweigen, das nur zus 
weilen unterbrochen wird durch das heiſere Bellen einer Hyäne 
oder das Gebrüll eines Flußpferdes, welches aus dem See 
auftaucht und zur Weide geht. Vom Firmamente, deſſen Azur 
von keinem Wölkchen getrübt wird, funkeln Millionen glänzender 
Sterne herab und ſpiegeln ſich in der glatten Fläche des Tan⸗ 
ganjika. So ungebildet unſere Neophyten auch ſein mögen, 
gegen ein ſolches Schauſpiel bleiben ſie nicht unempfindlich. 
Dieſe Abendſtunden locken ſie heraus, und ſo ſitzen ſie dann 
rauchend im Kreiſe und tauſchen die Ereigniſſe des Tages aus. 
Auch die Miſſionäre nehmen häufig an dieſen gemeinſamen Er⸗ 
holungen theil, bis ſich gegen 9¼ Uhr alle auf ein Zeichen des 
Paters ſchweigend zur Ruhe begeben. — An Sonntagen iſt 
unſere Kapelle zu enge für all die Chriſten und Katechumenen, 
die ſich herbeidrängen. Groß und Klein, Männer und Weiber 
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ſtimmen mit wunderbarem Tacte in den allgemeinen Geſang ein. 
Die Stunden, welche ihnen der Gottesdienſt freiläßt, ſind dem 
Spiele gewidmet. Lotto, Domino und vor allem ein Landesſpiel 
Bao, eine Art Damenſpiel, ruhen dann nicht. An den höchſten 
Feſten erhöhen die Miſſionäre die allgemeine Freude dadurch, 
daß ſie in jedes Dörfchen eine Ziege oder einen Hammel ſchicken. 

Jeder, der von der Miſſion abhängig iſt, muß wöchentlich 
zwei Tage auf den Feldern oder an den Gebäulichkeiten der 
Station arbeiten. Wir könnten wohl zum Erſatz für den Los⸗ 
kauf, die Unterhaltung und Erziehung während langer Jahre 
dieſe Dienſte unentgeltlich verlangen; allein das würde die 
Schwarzen zu ſehr an die Sklaverei erinnern, aus der wir ſie 
befreit haben. Deshalb erhält jeder Arbeiter am Abende ein 
rundes Stück Zink, welches den Anfangsbuchſtaben der Station 
trägt. Es iſt das eine Art Geld, welche wir einführten, und 
ſie genießt einen ſolchen Credit, daß ſie auch in weiterer Ent⸗ 
fernung anſtandslos im Handel angenommen wird. Haben 
unſere Leute ſich ein kleines Sümmchen dieſer Münze erſpart, 
dann können ſie dafür Stoffe für ihre Bekleidung einkaufen. 
Wir haben aber auch ein Strafgeſetzbuch. Hat ſich einer eine 
Beleidigung zu Schulden kommen laſſen oder etliche Maniok⸗ 
wurzeln auf dem Felde ſeines Nachbars entwendet — ſchwerere 
Fälle kommen nicht vor —, dann wird er vor das Baraza 
(Tribunal) beſchieden. Nach dem Zeugenverhör wird das Ur— 
theil gefällt. Der Schuldige erhält eine väterliche Ermahnung 
oder wird zum Erſatze verurtheilt. Von dem Schiedsſpruche 
im Baraza gibt es keinen Appell; übrigens wird auch das Ur⸗ 
theil ſtets von beiden Parteien angenommen. Dieſe Einrichtung 
hat ſolchen Beifall gefunden, daß ſelbſt Eingeborene, die in 
keinerlei Abhängigkeitsverhältniß zu der Miſſion ſtehen, uns 
gerne ihre Streitigkeiten zur Erledigung vortragen. Obwohl 
die Hauptſorge der Miſſionäre auf die Erziehung der Waiſen⸗ 
kinder und die Leitung der chriſtlichen Dörfer gerichtet iſt, ſo 
verlieren fie darüber doch die Bekehrung der umwohnenden Hei— 
den nicht aus dem Auge. Jede Woche beſuchen zwei aus ihnen 
die nächſtliegenden Weiler. Die meiſten Wilden bringen ſchon 
aus freien Stücken ihre neugeborenen Kinder zur Taufe und 
verpflichten ſich, dieſelben regelmäßig zur Miſſion zu ſchicken, 
ſobald ſie das erforderliche Alter erreicht haben. Es iſt das 
ein um ſo herrlicherer Triumph über Satan, als damit das 
Vorurtheil der Schwarzen gefallen iſt, die Taufe bringe ihren 
Kindern den Tod. Früher ſpendeten wir nämlich das heilige 
Sacrament nur in Todesgefahr. Obwohl ganz natürlich bei 
den vielfachen Beſchäftigungen das Arbeitsfeld der Miſſionäre 
beſchränkt ſein muß, ſo iſt doch der Ruf von Kibanga weiter 
gedrungen. Kaum ein Monat vergeht, ohne daß die Häupt- 
linge vom öſtlichen Ufer kommen und die Patres bitten, ſich 
bei ihnen niederzulaſſen. Im Juli 1886 ließ uns der Ober⸗ 
häuptling von Urundi, Munzi, der geheimnißvoll und verborgen 
in den Bergen lebt, durch Ruſſavia ſagen, er wiſſe, wir wollten 
nur das Wohl der Neger, und wir unterſchieden uns hierin 
von den Arabern, die das Land verwüſteten, wohin ſie kämen. 
Schließlich würden ſich alle Nachbarſtämme gerne unter un⸗ 
ſern Schutz ſtellen. Wenn einmal ein Pater Zeit findet, ſie 
zu beſuchen, wiederholen ihm Männer und Frauen in einem 
fort: „Wir ſind eure Kinder.“ 


Oceanien. 


Apoſtol. Viſtariat der Handwich-Inſeln. Als wir das 
letzte Mal Nachricht von P. Damian Deveuſter erhielten, ſchien 


demſelben ein Hoffnungsſtrahl zu leuchten, daß der Ausſatz 
durch ein neues Verfahren geheilt werden könne (val. Jahrg. 
1887, S. 22). Leider hat ſich dasſelbe nicht bewährt. Die 
Krankheit, welche ſich der eifrige Miſſionär im Dienſte ſeiner 
Ausſätzigen zugezogen, macht Fortſchritte. Man wird die fol⸗ 
genden Zeilen, welche der Kranke an ſeinen Bruder richtete, 
mit gerührtem Herzen und chriſtlicher Erbauung leſen, obſchon 
dieſelben von dem Schreiber nicht für die Oeffentlichkeit be⸗ 
ſtimmt waren: 

„Mein theurer Bruder! Da du durch einige Zeitungen 
Belgiens die Nachricht von meinem Tode erhalten haſt, ſo 
ſetze ich voraus, daß dies auch die Urſache deines Schweigens 
iſt, und du deshalb deinem verbannten Bruder nicht mehr 
ſchreibſt. Aber leider, es hat Gott dem Allmächtigen noch 
nicht gefallen, mich aus dieſer elenden Welt abzurufen, und bin 
ich noch, Gott weiß wie lange, in der mir von dem göttlichen 
Heiland anvertrauten gewöhnlichen Beſchäftigung, die unglück⸗ 
lichen verbannten Ausſätzigen auf Molokai zu ihrem geiſtlichen 
Wohle zu führen. Wie du ſchon ſeit langer Zeit weißt, bin 
ich ſelbſt von der göttlichen Vorſehung als Opfer dieſer ſchreck— 
lichen Krankheit auserſehen. Ich hoffe Gott ewig meine Dank⸗ 
barkeit zu beweiſen für dieſe Gnade. Wirklich ſcheint mir dieſe 
Krankheit den Weg zum himmliſchen Vaterlande abzukürzen 
und zu heiligen. Ich habe die Krankheit empfangen in der 
Hoffnung, ſie wie ein beſonderes Kreuz, gleich Simon von 
Cyrene in die Fußſtapfen des göttlichen Meiſters ſelbſt tretend, 
ihm nachzutragen. Ich bitte dich, mir durch dein frommes Gebet 
beizuſtehen, um die Gnade der Beharrlichkeit zu erlangen, bis 
ich glücklich auf dem Gipfel des Calvarienberges angelangt bin. 

Obgleich der Ausſatz meinem Körper ſchon ſtark zugeſetzt 
und mich ſelbſt ein wenig entſtellt hat, ſo bin ich doch noch 
ſtark und kräftig; der Schmerz an den Füßen iſt auch ver⸗ 
ſchwunden. Die Krankheit hat die Hände noch nicht erreicht, 
und ſo bin ich im Stande, täglich das heilige Meßopfer dar⸗ 
zubringen. Das iſt nicht nur ein großer Troſt für mich, ſon⸗ 
dern auch eine Wohlthat, und zwar nicht nur zu meinem Wohle, 
ſondern auch zu dem meiner zahlreichen leidenden Familie, die 
alle Sonntage meine beiden Kirchen anfüllt, in denen ich das 
heiligſte Sacrament aufbewahre. 

Ich habe hier im ganzen an 50 Waiſenkinder, die mir 
während meiner freien Zeit ziemlich viel Arbeit machen. Der 
Tod hat die Zahl unſerer Kranken bis auf 500 vermindert; 
aber die Regierung ſchickt uns wöchentlich ein Dutzend, und ſo 
wird wohl die Zahl bald verdoppelt, wenn nicht verdreifacht 
ſein. Alſo, wenn Gott der Allmächtige mir meine Kräfte erhält, 
ſo werde ich mehr und mehr Arbeit finden, um den armen 
Seelen meiner Ausſätzigen die Gnade der Bekehrung zu erlangen. 
Ich bitte dich, deinen geiſtlichen Kindern das Gebet für die 
Bekehrung einer großen Zahl der unglücklichen Verſtoßenen zu 
empfehlen, die mehr wegen des geiſtlichen als des leiblichen 
Ausſatzes zu beklagen ſind. 

Ich thue mein Beſtes, um das Feld, das unſer göttlicher 
Heiland mir anvertraut hat, zu bepflanzen und zu begießen. 
Hie und da reiße ich ein wenig Unkraut aus. Aber um die 
wahre Frucht der Bekehrung zu erlangen, bedarf ich in be 
ſonderer Weiſe das Gebet frommer und meiner Kranken ſich 
erbarmender Seelen. Da du alſo nicht perſönlich herkommen 
kannſt, fo verwende dich in anderer Weiſe für meine Mif- 
ſion, indem du die Bekehrung ſo vieler Kranken erfleheſt. Ich 
bin der einzige Prieſter auf Molokai. — P. Columban und 
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P. Wendelin Müller ſind die einzigen Mitbrüder, die ich ſeit 
16 Monaten geſehen habe. Infolge der gehäuften Arbeit er⸗ 
ſcheint mir jedoch die Zeit ſehr kurz. Die Freude und Zu⸗ 
friedenheit des Herzens, die mir die heiligſten Herzen verſchwen⸗ 
deriſch ertheilen, bewirken, daß ich mich für den glücklichſten 


Miſſionär der Welt anſehe. So wird das Opfer meiner Ge⸗ 
ſundheit, das der gütige Gott gnädig angenommen hat, am 


Ende ſehr leicht und ſelbſt angenehm für mich. Ich kann auch 


mit dem hl. Paulus ſprechen: Mortuus sum et vita 
mea abscondita est cum Christo in Deo. (Ich 
bin geſtorben und mein Leben iſt verborgen mit Chriſtus in 
Gott.) Im übrigen habe ich dir keine Nachrichten mitzutheilen. 
Ps. P. Gregorius hat die Weiſung erhalten, ſich mit mir 
auf der Station für Ausſätzige zu vereinigen, da auch er mit 
dem Ausſatze behaftet iſt; ſo werde ich alſo nicht mehr allein 
ſein.“ 


Miscellen. 


Bosnien und Herzegowina. Der Schematismus der bos⸗ 
niſchen Geiſtlichkeit (Imenik klera i zupa) gibt über den Stand 
der katholiſchen Kirche in dieſen Ländern die nachſtehenden Auf⸗ 
ſchlüſſe: Seit dem Anfange des 13. Jahrhunderts (1233) hat 
Bosnien 42 Biſchöfe und 12 Apoſtoliſche Vikare gezählt. Seit 
1881 iſt die Hierarchie neu begründet und Bosnien bildet mit 
der Herzegowina zuſammen eine Kirchenprovinz. Dieſelbe zer⸗ 
fällt in ein Erzbisthum Verhbosn (Trapnik), Hauptſtadt Sera⸗ 
jewo, und drei Bisthümer: Moſtar, Banjaluka und Trebinia. 
Die letztgenannte Didcefe leitet der jedesmalige Biſchof von 
Raguſa. In Banjaluka iſt inzwiſchen nur ein Apoſtoliſcher 
Vikar. Das erzbiſchöfliche Kapitel von Serajewo beſteht zur 
Zeit aus 4 Canonikern. Das ganze Erzbisthum zerfällt in 
3 Archidiakonate (Archidekanate), dieſe wiederum in 8 Deka⸗ 
nate. Pfarreien ſind 72, Prieſter (Banjaluka eingerechnet) 241, 
ohne daß die Militärgeiftlichen hier eingeſchloſſen find. Dieſe 
bilden eine beſondere Abtheilung: 1 Pfarrer in Serajewo, 
12 Kapläne auf verſchiedenen Punkten. Die Zahl der Katho⸗ 
liken beläuft ſich in der Erzdiöceſe auf 123 242. Jedes De⸗ 
kanat hat einen Notar, der ſeine Thätigkeit auf den jährlichen 
Prieftereonferenzen, coronae genannt, übt. In Travnik iſt 
ein Knabenſeminar, das nach den Vorſchriften des tridentini⸗ 
ſchen Coneils eingerichtet iſt. Zur Zeit beſuchen die Knaben 


noch ſämmtlich die vier unteren Gymnaſtalklaſſen, zu denen 
fortan jährlich eine neue hinzukommen fol. 

Außer den Jeſuiten, die, vom derzeitigen hochw. Herrn Erz⸗ 
biſchof berufen, in Travnik das eben erwähnte Knabenſeminar 
leiten, ſind bereits ſeit längeren Jahren die Franziskaner an⸗ 
ſäſſig, im ganzen 90 in 7 Klöſtern, darunter 73 Prieſter. Die 
Barmherzigen Schweſtern vom hl. Vincenz haben 5 Nieder⸗ 
laſſungen (Schulen) mit 31 Schweſtern. Sie wie die Schweſtern 
von der göttlichen Liebe beſchäftigen ſich beſonders mit der Er⸗ 
ziehung der Jugend. Die 37 Schweſtern und 6 Novizinnen 
der letztgenannten Congregation haben drei Niederlaſſungen. 

Unter den 72 Pfarreien findet ſich gar manche, die bisher 
noch nicht einmal eine Kirche hat. Die Pfarrei Podmilay, 
nahe bei Jaika, hat die älteſte a und ift ein beliebter 
Wallfahrtsort für ganz Bosnien. Alljährlich ſtrömen zum 
Feſte des hl. Johannes des Täufers aus allen Gegenden Bos⸗ 
niens Pilger hier zuſammen; ſelbſt Schismatiker und Moham⸗ 
medaner eilen zur Gnadenſtätte. In der Pfarrei Breſtovsko 
(Dekanat Fojnica) war bis zur Occupation durch die Oeſter⸗ 
reicher der Wohnſitz des Apoſtoliſchen Vikars. Im Jahre 1877 
legte eine boshafte Hand Feuer an das biſchöfliche Archiv, 
wodurch viele für die Geſchichte überaus koſtbare Documente 
zu Grunde gingen. 
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